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Die Kopfgeldjägerin

Vincent van Akkeren fühlte sich wie ein Wurm.

Elend, klein, getreten, von allem verlassen, auf das er sich immer hatte verlassen können. Er war ein Verlierer, dem nur ein Lohn zustand, der Tod!

War es ein Zimmer, ein Würfel oder eine Zelle, in die man ihn gequetscht hatte? Er wusste es nicht. Es gab nur die dunkelgrauen Wände, den ebenfalls dunklen Fußboden, mehr nicht. Aber er war trotzdem nicht allein, obwohl er nicht sah, wer bei ihm war. Es war der Schwarze Tod…


Seine Aura und sein Fluidum konnten van Akkeren nicht verborgen bleiben. Außerdem hatte ihn der Schwarze Tod geholt, und das war für den Grusel-Star nicht nachvollziehbar. Er wusste nicht, warum man ihm diese Qual antat, aber sein hoher Herr und Meister sah das wohl anders.

Dessen Rückkehr war grandios gewesen. Ein sagenhafter Auftritt. Verbunden mit Gewalt und Tod. Bei ihm einfach üblich und überhaupt nichts Neues. Sein Kampf zusammen mit dem Verbündeten van Akkeren galt dem Sinclair-Team. Es zu vernichten, stand bei ihnen weit, weit oben, ebenso wie das Schaffen eines neuen Verstecks.

Das hatte der Schwarze Tod erreicht. Ihm gehörte jetzt die Vampirwelt. Er hatte all das, was sich dort an Feinden befand, vernichtet. Nun existierte er darin. Es war seine Basis. Die hatte er dem mächtigen Vampir Dracula II abgenommen.

Und van Akkeren?

Wenn der Grusel-Star richtig über sein Schicksal nachdachte, dann musste er passen und sich eingestehen, dass er verloren hatte.

Er hatte voll auf Sieg gesetzt und nun das Ergebnis mitzutragen. Er war nicht mehr frei. Er konnte sich nicht so bewegen, wie er es gern gewollt hätte. Er hockte in diesem Gefängnis, ohne die Chance zu bekommen, es je wieder verlassen zu können.

Nur wenn der Schwarze Tod es wollte. Der aber ließ sich Zeit.

Van Akkeren musste schmoren. Je länger er in diesem Knast hockte, desto stärker wurde der Hass. Er konzentrierte sich nicht unbedingt auf den Schwarzen Tod, sondern mehr auf seinen Zustand an sich.

Dass er nicht mehr in der Lage war, allein zu entscheiden, wie es mit ihm weiterging und wie nicht. Genau das war sein großes Problem.

Manchmal hatte er das Gefühl, die Wände seines kleinen Gefängnisses würden zusammenrücken. Dann wurde der Platz so verdammt klein, als sollte er zerquetscht werden.

Obwohl van Akkeren auf dem Boden hockte, duckte er sich. Aber nichts berührte ihn. Er hatte Glück. Er konnte weiterhin leben und auch wieder durchatmen.

Er kroch wieder in seine alte Position und hockte sich hin. Durst und Hunger quälten ihn. Das Leben war wie eine Peitsche, die ständig auf ihn einprügelte. Sein Herz schlug überlaut in der Brust, und jeden Schlag nahm er wie einen höhnischen Ruf wahr.

Bis sich etwas in seiner Umgebung veränderte. Es passierte an den ihn umgebenden Wänden. Dort erhielten die Schatten eine andere Farbe. Sie wurden noch dichter, aber sie bekamen auch einen Umriss, der sich gleich an den vier Wänden, der Decke und dem grauen Boden abzeichnete.

Knochig. Versehen mit einem ebenfalls knochigen Kopf und mit dunkelroten Augen.

Der Schwarze Tod war da!

Van Akkeren verspürte den Wunsch, schreien zu müssen. Nicht um Hilfe, sondern vor Freude. Sein Mund zog sich in die Breite, die Augen gaben einen Glanz ab, der so etwas wie Hoffnung widerspiegelte. Der Schwarze Tod hatte ihn nicht im Stich gelassen. Er stand weiterhin an seiner Seite. Van Akkeren tat etwas, das man schon als eine demutsvolle Geste bezeichnen konnte. Er legte die Hände flehend zusammen und hob die Arme an, die er in einer demutsvollen Geste dem Schwarzen Tod entgegenschob.

So hoffte er, dass sein Mentor es verstand. Dass er sich ihm hingegeben hatte. Dass er nichts anderes wollte, als ihm zu dienen, um seine Zukunft zu sichern.

Der Schwarze Tod ließ sich Zeit. Er schaute sich van Akkeren genau an. Als eine Weile vergangen war, reagierte er und begann zu lachen. Es war kein Gelächter, über das man sich freuen konnte. Es klang hart, brutal und siegessicher.

Dann hörte van Akkeren die Stimme. Der Schwarze Tod konnte nicht normal sprechen. Seine Worte waren von einem Grollen begleitet. So musste van Akkeren schon genau hinhören, um alles zu verstehen.

»Versager. Du hast versagt, van Akkeren. Und auf dich habe ich gesetzt!«

Den Grusel-Star traf jedes Wort hart. Er war auch bereit, es zuzugeben und nickte.

»Hast du nichts dazu zu sagen?«

Van Akkeren senkte den Kopf und schüttelte ihn. Er musste diese demutsvolle Haltung bewahren. Es ging einfach nicht anders. Alles andere wäre falsch gewesen. Er konnte nicht aufstehen und dem Schwarzen Tod das Gegenteil in das knochige Gesicht schleudern.

Dazu fehlte ihm die äußere und die innere Kraft.

»Sinclair lebt!«

Der Grusel-Star nickte.

»Die anderen leben auch!«

Zum ersten Mal setzte van Akkeren auf Widerspruch. »Nein, nicht alle. Eine ist tot.«

»Ach ja, die alte Goldwyn. Sie war das geringste Problem. Aber unsere wahren Feinde haben sich davon nicht schocken lassen. Es ist genau das passiert, was ich nicht wollte. Sie sind näher zusammengerückt, und das können wir uns nicht leisten, verflucht. Sie haben den Kampf angenommen, und ich weiß, dass sie so leicht nicht aufhören werden.«

»Aber du hast die Welt.« Der Grusel-Star suchte nach einem positiven Punkt. »Die neue alte Vampirwelt. Du bist jetzt der Chef dort. Du kannst alles in die Hand nehmen. Du schaltest und waltest. Keiner kann zu dir und dich in deiner Welt vernichten. Du bist nicht mehr gefangen. Hast du das vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich bin es gewohnt, Siege einzufahren und Pläne in die Tat umzusetzen. Zu meinen Plänen gehörst auch du, van Akkeren.«

»Ja, ich weiß. Ich habe mein Bestes getan. Aber Sinclair und seine Freunde sind so leicht nicht zu schlagen. Sie wissen sich zu wehren. Das haben sie schon früher gewusst.«

»Stimmt.«

»Selbst du konntest sie nicht vernichten.«

»Stimmt auch.«

Van Akkeren wunderte sich darüber, dass der Schwarze Tod dies so einfach zugab. Er hatte mit großem Ärger gerechnet, der aber war nicht eingetreten. Wahrscheinlich hatte er einen wunden Punkt bei diesem verfluchten Dämon berührt.

»Und was passiert jetzt?«

»Wir machen weiter!«

Der Grusel-Star saß unbeweglich. Die Lippen waren zu einem Grinsen verzogen, doch es war nicht festzustellen, ob man es als positiv oder negativ einstufen sollte. Abwartend wäre treffender gewesen.

»Ja, wir machen weiter!«

Der Schwarze Tod wollte wohl, dass eine nächste Frage folgte, und den Gefallen tat ihm van Akkeren auch.

»Wie denn?«

»Du bist wieder im Spiel!«

Wäre der nötige Platz vorhanden gewesen, van Akkeren wäre vor Freude gehüpft. Stattdessen blieb er sitzen und wartete ab.

Voller Spannung, aber auch innerlich verkrampft. Wenn der Schwarze Tod so sprach, dann hatte er sich längst einen neuen Plan zurechtgelegt. Van Akkeren war gespannt darauf, ihn zu hören.

Er hielt sich zurück. Der Schwarze Tod würde schon von allein reden und ihn nicht zu lange warten lassen.

Wieder umrollte van Akkeren die dumpf grollende Stimme. »Wir werden es anders machen, Vincent, ganz anders. Wir werden Sinclair in dem Glauben lassen, dass er von uns und unseren dämonischen Freunden verfolgt wird. Das aber passiert diesmal nicht. Es gibt andere Methoden, bei denen wir Sinclair auflaufen lassen. Er wird sich denken, in Sicherheit zu sein. Ein Irrtum, das glaube mir.«

Der Grusel-Star hörte gespannt zu. Jedes Wort war wie ein Tropfen Honig, den er gierig aufleckte. Seine Augen bekamen wieder den alten Glanz, und damit kehrte auch der Kampfeswillen zurück.

»Was soll ich denn dabei tun?«

»Ich werde dich auf die Reise schicken!«

Bereits dieser eine Satz sorgte bei van Akkeren für einen inneren Jubelsturm. Er würde dieses verdammte Gefängnis verlassen können. Raus aus dem engen Knast. Endlich. Es war so wunderbar, dass er es kaum fassen konnte, aber er hielt sich zurück und lauerte darauf, was ihm der Schwarze Tod mitteilen würde.

»Du wirst eine Reise machen, van Akkeren. Eine Reise in meinem Sinne. Du wirst dir jemanden holen und mit hierher bringen.«

»Zombies?«

»Nein, nicht mehr.«

Der Grusel-Star hatte Oberwasser bekommen, denn er wusste, was mit den letzten sechs Zombies passiert war, die das Sinclair-Team hätten auslöschen sollen.

Sie waren vernichtet worden. Sinclair und seine Freunde hatten bewiesen, wie man sich wehren konnte. Sogar die blonde Bestie Justine Cavallo hatte an ihrer Seite gestanden.

Seine folgenden Worte mussten einfach raus, sonst wäre er daran erstickt. »Auch deine letzten Verbündeten haben es nicht geschafft. Deshalb brauche ich kein so schlechtes Gewissen zu haben und…«

»Sie waren keine Menschen, die denken konnten. Du aber bist ein Mensch. Du kannst Pläne schmieden. Du hast sie im Griff. Du kannst dich selbst kontrollieren. Das ist etwas ganz anderes. Sie waren nur Mitläufer, die ich eingesetzt habe. Nun sehen die Dinge anders aus.«

»Gut, das habe ich verstanden.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Er konnte es nicht lassen. »Es steht unentschieden.«

»Es ist schon okay. Wir nehmen einen neuen Anlauf.«

»Was muss ich tun?«

»Reisen.«

»Wohin?«

»Über das Wasser.«

Van Akkeren brauchte nicht lange zu überlegen. »Muss ich in die USA fahren?«

»Ja.«

Der Grusel-Star wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Wieder jubelte er innerlich, aber es fiel ihm schwer, dieses Gefühl für sich zu behalten.

Nur dem Zucken seines Gesichts war anzusehen, was in ihm vorging. Mit großer Mühe hielt er sich selbst davon ab, seine Hände zu reiben.

»Wann?«

»So bald wie möglich.«

»Und wen soll ich besuchen?«

»Eine Frau!«

»Oh…«

»Mach dir keine Hoffnungen. Sie ist gefährlich, auch wenn es nicht so aussieht. Ich werde dir jetzt Einzelheiten mit auf den Weg geben, und du wirst genau zuhören, denn Fehler können wir uns diesmal nicht leisten…«

***

Die Hitze war schlimm. Unerträglich schwül, doch das gehörte zu dieser Gegend in den Sümpfen Louisianas, nicht weit weg von Baton Rouge, aber trotzdem einsam, sodass Menschen, die hier lebten, das Gefühl haben konnten, völlig allein auf der Welt zu sein. Besonders am Abend, wenn auch die letzten Touristen, die mit großen Booten durch die Sümpfe gefahren wurden, verschwanden.

Dann kehrte Ruhe ein oder die Ruhe, die die wenigen Menschen, die hier lebten, als solche bezeichneten.

Die Natur erwachte. Der Sumpf, der Dschungel. Das Wasser, die feuchten Stellen bewiesen, dass Leben in ihnen steckte. Oft genug stiegen Blasen an die Oberfläche, die mit einem mehr oder weniger lauten Blubb zerplatzten. Es war das Quaken der Frösche zu hören und das Summen großer Libellen und anderer Insekten.

Wer sich um diese Zeit im Freien aufhielt, benötigte einen besonderen Schutz. Hauchdünne Gitter oder Netze waren wichtig, die die Menschen schützten.

Und ein so hauchdünnes Gitter umgab auch die Veranda des Hauses, auf der die Frau saß.

Wer sie sah, der musste wirklich an das klassische Klischee denken. Dazu gehörte der Schaukelstuhl, der auf den alten Bohlen stand und den sie bei jeder Bewegung zum Knarren brachte. Dazu gehörte auch der Rauch einer Zigarre, die die Frau in der rechten Hand hielt. Hin und wieder zog sie daran und stieß die blaugrauen würzigen Wolken aus.

Die Frau hieß Elsa Gunn!

Sie mochte den Namen und sie machte ihm auch alle Ehre. Elsa sah sich als eine Problemlöserin an. Das wussten auch andere, die sie mit Aufträgen versorgten.

In den Staaten ist man ja einiges gewöhnt, doch sie ging einem Beruf nach, der selbst für dieses Land außergewöhnlich war. Sie arbeitete offiziell als Kopfgeldjägerin. Sie holte Leute zurück, die auf Kaution freigelassen worden waren, es dann aber gewagt hatten, die Flucht zu ergreifen.

In ihrem Job war sie klasse. Besser als die meisten ihrer Kollegen, die oft im Team arbeiteten. Das kam bei ihr nicht in Frage. Elsa Gunn arbeitete allein. Sie war auf sich gestellt, und sie war eine Frau. Genau das war wichtig. Niemand, der sie sah, traute ihr zu, wie gefährlich und abgebrüht sie wirklich war. Ihre Erfolgsquote lag sehr hoch. Die Prämien, die sie kassierte, waren ebenfalls nicht zu verachten.

So sah die eine Seite aus.

Es gab bei ihr noch eine andere, und die war noch düsterer. Elsa Gunn ging einem zweiten Job nach. Sie arbeitete auch als Killerin für gewisse Dienste. Wenn eine Organisation jemanden brauchte, der ein Ärgernis aus dem Weg räumte, konnten sich die Verantwortlichen vertrauensvoll an Elsa Gunn wenden. Sie erledigte die Jobs prompt und unauffällig. Zumeist tauchten die Opfer nicht mehr auf. Die wenigen, die gefunden wurden, hinterließen auch nach einer gründlichen Obduktion keinerlei Spuren. Das hatte sich herumgesprochen, und deshalb war Elsa Gunn zu gewissen Zeiten auch ausgebucht.

In der letzten Woche hatte sie nicht »gearbeitet«. Da war sie in Baton Rouge gewesen, um bei der Einweihung eines Kindergartens dabei zu sein. Sie hatte ihn nicht allein finanziert, aber schon einen Batzen Geld gegeben. Fast hätte der Hort noch ihren Namen bekommen. Das hatte sie im letzten Moment verhindern können.

Von den Offiziellen wusste niemand, woher das Geld stammte.

Sie war eine Frau, die hin und wieder Touristen durch die Sümpfe führte, allerdings nur, um sich zu beschäftigen. Durch eine Erbschaft war sie recht reich geworden. Die Mär jedenfalls hatte sie verbreitet, und sie wurde auch von den Leuten akzeptiert.

An diesem Abend erwartete sie Besuch. Jemand hatte mit ihr Kontakt aufgenommen und einen neuen Job angekündigt. Ein Mann würde sie besuchen, um die Einzelheiten mit ihr zu besprechen.

Elsa wusste nicht viel über den Mann und den Job. Ihr war nur bekannt, dass sie ihn in Europa zu erledigen hatte. Anschließend sollte sie wieder zurück in die Staaten fliegen.

Hunderttausend Dollar Killerlohn!

Da war selbst Elsa Gunn ins Grübeln gekommen. Dafür nahm sie auch die Reise auf sich. Das Ziel war ihr nicht bekannt. Sie hoffte nur darauf, dass es sie in eine der großen Städte führen würde. Paris, London, Rom oder auch Berlin.

Noch konnte sie davon nur träumen. Alles andere würde sie noch erfahren, aber sie war sich noch nicht sicher, ob sie auch zustimmte. Es kam immer darauf an, was man von ihr wollte.

Und man musste ihr die Wahl der Waffen überlassen, denn reinreden ließ sie sich von keinem Menschen, auch nicht von ihrem Auftraggeber. Den Job hatte sie bisher immer durchgezogen, und das würde auch so bleiben.

Eine genaue Zeit hatte ihr Besucher nicht sagen können. Um Mitternacht herum.

Es machte Elsa Gunn nichts aus, so lange zu warten. Sie kannte das Spiel, das bereits zu einer abendlichen Routine für sie geworden war. Beim Anbrechen der Dunkelheit auf der Terrasse sitzen und durch das dünne Gitter hinaus ins Moor schauen, das war so etwas Wunderbares, und es tat der Seele gut.

Obwohl der Blick immer der Gleiche war, erfreute sich Elsa jedes Mal daran. Sie genoss den Ausklang des Tages, lauschte den Klängen der Natur und war mit sich und der Welt zufrieden.

Wer sie sah, hätte sie auf keinen Fall für eine Killerin gehalten.

Bei ihr traf wirklich zu, dass man am Gesicht eines Menschen nicht ablesen kann, wer er wirklich ist und was hinter der Fassade steckt.

Sie war alles andere als ein Mannweib, sondern das genaue Gegenteil. Sie hätte auch als Filmstar Karriere machen können. Vom Aussehen her erinnerte sie ein wenig an Angelina Jolie, auch wenn die Gesichtszüge insgesamt ein wenig grober wirkten und die Nase etwas dicker war. Die Ähnlichkeit traf bei den Lippen zu und auch bei der Figur und beim Haarschnitt. Das Haar war ebenfalls dunkel, wuchs über die beiden Kinnhälften hinweg hinaus, und bei den Einsätzen steckte sie es nach hinten oder band es hoch. Nicht im Privatleben. Da gab sie sich locker und entspannt, so wie auch hier auf der Veranda. Bekleidet war sie mit einem schwarzen, weit geschnittenen T-Shirt und einer ebenfalls dunklen Caprihose, die an den Knien endete. An den nackten Füßen trug sie weiche, flache Ledertreter.

Sie schaute gelassen auf die Uhr. Noch eine Stunde bis Mitternacht. Allmählich stellte sie sich auf den Besuch ein. Aber er würde auch gewisse Probleme mitbringen. So hatte der Mann, der sich einfach nur Vincent nannte, nicht erklärt, in welchem Auftrag er handelte und woher er ihre Adresse kannte.

Auf ihre berechtigte Nachfrage hatte er nur eine Antwort gegeben. »Vielleicht hat mich der Teufel geschickt!«

Andere hätten sofort aufgelegt und die Verbindung unterbrochen. Nicht so Elsa Gunn. Diese Antwort hatte sie sogar neugierig gemacht, denn so etwas hatte man ihr noch nie zu sagen gewagt, und dementsprechend gespannt war sie. Furcht brauchte sie nicht zu haben. Sie wusste genau, wie stark sie war. Bisher war es noch keinem Menschen gelungen, sie zu überlisten.

Immer wieder glitt ihr Blick hinein in den Sumpf. Sie saß etwas erhöht. Das hatte seinen Grund. Ihr Blockhaus stand auf Pfählen, sodass auch das Hochwasser in den Sümpfen ihr nichts anhaben konnte. Jedenfalls war es noch nie so hoch gestiegen, dass es bis in das Haus eindrang. Das würde auch wohl nicht geschehen.

Der Sumpf lebte. Es war auch nie richtig dunkel. An einigen Stellen entstand immer wieder ein geheimnisvolles Schimmern, als würden dort Pflanzen oder Gase aufglühen.

Auch die Tiere waren nicht faul. Sie glitten durch das alte brakige Wasser und waren oft nur daran zu erkennen, dass sie Wellen hinterließen.

Die Luft stand.

Sie roch auch.

Welche Gerüche sich in ihr sammelten, wusste Elsa nicht. Frische waren es nicht. Wer sie interpretieren wollte, dachte mehr an Vergänglichkeit, Tod und Moder.

Sie nahm noch einen Zug an der Zigarre, die so klein geworden war, dass sie den Stummel in einem auf dem Boden stehenden Ascher zerstampfte. Danach hob sie die Wasserflasche vom Boden hoch und trank einen tiefen Zug.

Der Boden knarrte wieder, als Elsa beim Aufstehen den Stuhl heftiger bewegte. Sie selbst verstand es, so leise zu gehen, dass sie nicht zu hören war.

Gelassen stieß sie die Tür zu ihrer Hütte auf. Dahinter lag der große Wohnraum. Auch hier Holz auf dem Boden. Dazu die schweren Möbel, die Bilder und die Vorhänge, die bis zum Boden reichten und aus teuren Stoffen bestanden.

Elsa atmete durch.

Es tat ihr gut, die kühle Luft einzuatmen. Auf ihrer Haut hatte die Schwüle einen dünnen Film aus Schweiß hinterlassen, aber daran störte sie sich nicht weiter.

Mit geschmeidigen Bewegungen durchquerte sie ihr Wohnzimmer und betrat eine kleine, aber auch hochmodern eingerichtete Küche. Sie ging zum Kühlschrank, holte ein kühles Bier hervor und zugleich eine halbe Pizza, die mit Fisch und scharfen Gewürzen belegt war. In der Mikrowelle wärmte sie ihre Mahlzeit auf.

Das Bier schmeckte ihr, die Pizza ebenfalls. Licht brauchte sie nicht zu machen. Sie schaute durch das Fenster zur Straße hin, die nicht weit von ihrem Haus entfernt entlangführte. Wer sie besuchte, musste einfach diesen Weg nehmen.

Die Straße lag etwas tiefer. Deshalb wurde sie auch bei großen Regenmengen überschwemmt. Wer dann zu ihrem auf Pfählen stehenden Haus ging, der musste eine Treppe benutzen, um vor ihrer Haustür zu landen.

Sie aß und trank. Minuten verrannen. Im Haus war es wirklich still. Nicht zu vergleichen mit der nächtlichen Ruhe davor.

Sie hoffte, dass dieser Vincent pünktlich war und dass er überhaupt kam. Er hatte ihr gesagt, dass er sich melden würde, sollte ihm etwas dazwischen kommen. Bisher war das nicht geschehen.

Dass sie ihre Auftraggeber im Haus empfing, störte sie nicht weiter. Es kam zudem auch nur selten vor. Eigentlich nur einmal in ihrer Karriere. Das hier bedeutete das zweite Mal. Sie hatte nur zugestimmt, weil der Mann ein Fremder war und er darauf bestanden hatte. Er wollte unter keinen Umständen auf einem öffentlichen Platz oder in einem Lokal gesehen werden. Das hatte sie schließlich akzeptiert.

Vincent hatte versprochen, allein zu kommen. Sollte es dennoch anders sein, würde er Probleme bekommen, und einige Kaimane im Sumpf würden sich über die frische Nahrung freuen.

Das Land außerhalb war flach wie ein Brett. Aber es war auch bewachsen. Hohe Büsche und Sträucher wechselten sich mit sehr niedrigen Bäumen ab. Eine gute Sicht war nie gegeben. Es sei denn, man stellte sich auf das Dach ihres Hauses. Aus dieser Position sah sie das Haus ihres nächsten Nachbarn. Dessen Bude stand direkt an einem schmalen Flusslauf. Die meisten Touristenboote hielten dort, weil die Menschen sich dort mit Proviant und Souvenirs eindecken konnten.

Elsa Gunn hatte auch den letzten Bissen geschluckt, spülte mit Bier nach und drückte danach die leere Dose zusammen, die an der Außenseite feucht und kalt war. Das Ding verschwand in einem Mülleimer. Als sich die Frau wieder aufrichtete und abermals durch das Fenster schaute, da tanzte der fahle Lichtschein in der Nacht.

Hier war die Straße nicht so glatt wie ein frisch asphaltierter Highway. Es gab Bodenwellen, und deshalb wurde die Helligkeit der Scheinwerfer zu einem tanzenden Irrlicht.

Er kam, da war Elsa sich sicher!

Er würde auch wissen, wo er halten musste, denn es gab nur das eine Haus hier in der Nähe.

Elsas Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an. Sie verließ die Küche und ging zur Haustür, ohne sie zu öffnen. Wichtiger war ihr das schmale Fenster in der Wand, durch das sie nach draußen schaute und alles sah, was dort ablief.

Das Fahrzeug kam langsam näher und stoppte tatsächlich auf der Straße in Höhe des Hauses. Der helle Lichtteppich fiel zusammen.

In den folgenden Sekunden blieb der Fahrer in seinem Auto sitzen.

Bis er es sich anders überlegte und die Tür öffnete.

Für einen kurzen Augenblick sah Elsa ihn im Licht der Innenbeleuchtung. Viel sah sie nicht. Der Mann war grauhaarig oder auch noch leicht dunkel. Er blieb für einen Moment stehen und schaute sich in der Gegend um. Auch das Haus wurde von seinen Blicken getroffen. Völlig normal, denn er suchte den direkten Weg dorthin.

Probleme gab es da nicht. Und so schaute die Kopfgeldjägerin zu, wie der Mann immer näher kam und den rechten Arm leicht schwenkte. Seine Hand umschloss den Griff eines Koffers, was Elsa Gunn mit Wohlwollen registrierte, denn es war Barzahlung zwischen ihnen ausgemacht worden. Bevor sie sich auf den Weg machte, wollte sie das Geld sehen.

Der Mann stieg die Stufen hoch. Er geriet in den Schein der Außenleuchte, die Elsa vor kurzem eingeschaltet hatte. Das machte ihm nichts. Er setzte seinen Weg trotzdem fort.

Eine Waffe trug er sichtbar nicht. Das kam Elsa sehr entgegen. Sie blieb dennoch vorsichtig und flüsterte durch den offenen Türspalt den ersten Befehl.

»Bleib stehen und lass den Koffer fallen!«

»Okay.«

Elsa war zufrieden, als beides geschehen war. Der Mann hob sogar seine Arme in Schulterhöhe und präsentierte ihr die leeren Handflächen.

»Reicht das?«

»Ja!«

Die Kopfgeldjägerin öffnete die Tür. Sie trat dabei zurück, um ihrem Besucher den nötigen Platz zu lassen.

Vincent van Akkeren hob den schmalen Aktenkoffer wieder an und trat über die Schwelle.

Elsa beobachtete ihn genau. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er Angst vor ihr. Sein Auftreten war verdammt selbstsicher.

Und genau das gefiel ihr irgendwie nicht. Sie wollte sich das Gesetz des Handelns nicht aus den Händen nehmen lassen, und sie setzte es sofort in die Tat um.

Unter dem Shirt holte sie einen stupsnasigen Revolver hervor, dessen Mündung sie gegen den Nacken des Mannes drückte.

Auch jetzt blieb er gelassen. »Was soll das?«

»Ich will dir nur klar machen, dass ich es bin, die hier den Ton angibt. Du bist es nicht.«

»Ist schon klar.«

»Eben.«

»Soll ich noch mal die Arme heben?«

»Nein, du kannst vorgehen. Bis ins große Wohnzimmer hinein. Da kannst du dich in einen Sessel hocken. Alles andere wird sich schon regeln, denke ich.«

»Das meine ich auch.«

Es passierte alles so, wie Elsa es sich gewünscht hatte. Im Wohnraum setzte sich der Mann in einen Sessel und streckte die Beine aus, um es sich bequem zu machen. Den Koffer hatte er auf seine Knie gelegt.

Elsa setzte sich ihm gegenüber. Die Waffe behielt sie in der Hand.

»Öffne ihn und schiebe ihn dann über den Tisch hinweg auf mich zu.«

»Gut.«

Alles lief normal ab. Es gab nichts, was Elsas Misstrauen erregt hätte. Der Koffer wurde über den Tisch geschoben, geöffnet und der Blick der Frau fiel auf die Geldbündel, die gestapelt nebeneinander lagen. Ihr Gesicht blieb kalt, obwohl sie innerlich erregt war.

Dieser Anblick war eben etwas, das ihr Herz schneller klopfen ließ.

»Ja, das ist gut!«, flüsterte sie, »das ist sogar sehr gut. Du machst dich, mein Freund.«

»Zähl es nach!«, forderte van Akkeren sie auf.

Elsa schüttelte den Kopf. »Nein, das brauche ich nicht. Du wirst dich hüten, mich reinzulegen.« Sie holte ein Bündel hervor, legte die Waffe zur Seite und machte den Test.

Ja, es passte. Sie war nicht reingelegt worden. Das Bündel bestand aus Scheinen. Es war kein Papier zurechtgeschnitten worden.

»Gut.« Sie warf das Bündel wieder zurück. »Dann kommen wir mal zum Geschäft.«

»Gern!«

»Wen soll ich aus dem Weg räumen?«

»Es ist ein Mann.«

»Gut. Und wie heißt er?«

»John Sinclair!«

***

Nach dieser Antwort sagte Elsa Gunn zunächst mal nichts. Zwar bewegte sie sich nicht, aber sie war auch kein tumber Zombie, der einfach nur in die Gegend starrte. Die Augen hielt sie schon leicht verengt, und hinter ihrer Stirn wirbelten die Gedanken. Sie checkte wie ein Computer ab, ob sie den Namen schon mal gehört hatte. Da musste sie allerdings passen. Er war ihr noch nie zu Ohren gekommen.

»Ich kenne den Mann nicht.«

»Das ist gut.«

»Wo muss ich hin?«

Der Mann mit den grauschwarzen Haaren und dem blassen, etwas verlebt wirkenden Gesicht, in dem der Mund wie ein Strich wirkte, zeigte ein knappes Lächeln.

»Du kannst das Land verlassen.«

»Wo muss ich hin?«

»Nach London!«

Sie nickte. »Das hört sich nicht schlecht an. Dieser Sinclair lebt also in dieser Stadt.«

»So ist es.«

»Und warum bist du so scharf darauf, ihn loszuwerden? Was hat er dir getan?«

»Das ist mein Problem. Ich will nur, dass du ihn umlegst. Dafür bekommst du dein Ged.«

Elsa Gunn schlug locker die Beine übereinander. Mit dem rechten Zeigefinger deutete sie auf ihren Besucher, während sie den Revolver lässig in der linken Hand hielt.

»Ich bin zwar jünger als du, Vincent, aber ich kenne mich verdammt gut aus. Deshalb glaube ich dir auch nicht, was du mir da erzählst. Nein, auf keinen Fall.«

»Was meinst du?«

»Du arbeitest nicht auf eigene Kappe.«

»Stimmt.«

»Und wer steht hinter dir?«

Van Akkeren wies auf den Koffer mit dem Geld. »Das braucht dich nicht zu interessieren. Das Geld ist hier, jetzt flieg nach London und erledige deinen Job.«

Elsa gefiel dieser Satz nicht. »Ohne Informationen? Nein, ich fliege nicht nach London und laufe diesem Sinclair hinterher. Wenn ich einen Auftrag übernehme, muss ich über mehr Informationen verfügen. Das ist hier nicht der Fall. Sollte sich das nicht ändern, kannst du mit deinem Koffer wieder verschwinden.«

»Du reißt dein Maul weit auf.«

»Ich kann es mir leisten.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher an deiner Stelle.«

Elsa hatte bereits die passende Antwort auf ihren Lippen, als sie die Worte schluckte. Sie schaute den Mann an, und sie wunderte sich über dessen Abgebrühtheit.

Aber sie wunderte sich auch über sich selbst. Vor allen Dingen darüber, wie er sie behandelte. Das war sie nicht gewohnt. Ihre Geschäftspartner besaßen immer einen nötigen Respekt, den aber ließ dieser Typ vermissen. Elsa dachte zudem nicht daran, ihm den Respekt beizubringen. Sie wich der Konfrontation aus, weil sie auch den Eindruck hatte, möglicherweise den Kürzeren zu ziehen.

»Gut, kommen wir wieder zur Sache. Der Mann, den ich ausschalten soll, heißt Sinclair. Und was ist noch mit ihm?«

»Er ist Polizist!«

Die Antwort hatte gesessen. Wieder war sie unfähig, etwas zu sagen. In ihrer Kehle klebte etwas fest. Als sie in das glatte Gesicht des Mannes schaute, hätte sie am liebsten ausgeholt und mitten in seine Visage hineingeschlagen.

»Polizist?«, wiederholte Elsa.

»Ja, du hast dich nicht verhört.«

»Und ihn soll ich killen.« Sie lachte. »Hast du dir das wirklich so einfach vorgestellt?«

»Man sagte mir, dass du die Beste bist«, erklärte Van Akkeren.

»Wer sagt das?«

Der Grusel-Star winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich es weiß.«

Elsa konnte es nicht lassen. »Für wen arbeitest du?«

»Für mich!«

»Nein.« Sie wurde allmählich wütend. »Das kann ich dir nicht glauben. Du arbeitest nicht nur für dich, verdammt. Es steckt mehr dahinter.«

»Kann sein.«

»Für wen also? Wer hasst den Bullen so stark, dass er ihn tot sehen will?«

»Ich!«

Elsa Gunn saugte die Luft pfeifend ein. »Verdammt noch mal, du willst es nicht verstehen. Warum soll ich den Bullen umlegen? Das ist doch der reine Wahnsinn.«

»Für mich nicht.«

Im Sitzen richtete Elsa die Waffe auf den Grusel-Star. »Okay, du kannst eine Antwort geben oder es bleiben lassen. Aber du musst dir über die Konsequenzen im Klaren sein. Ein Treffer, und dein Gehirn klatscht bis an die Wand.«

Van Akkeren blieb gelassen. »Auch wenn ich es dir sage, du würdest mir nicht glauben.«

»Versuch es. Aber viel Zeit lasse ich dir nicht mehr.«

Als säßen beide in einer netten Unterhaltung, so hob van Akkeren locker die Schultern. »Es ist jemand Besonderes, der hinter mir steht. Es ist die Hölle oder der Teufel. Such es dir aus…«

Die Kopfgeldjägerin hatte mit vielen Antwort-Variationen gerechnet, mit einer derartigen allerdings nicht, deshalb war sie zunächst mal sprachlos.

»Warum sagst du nichts?«

»Weil ich nicht gern verarscht werden will.«

»Das hatte ich nicht vor.«

Elsa kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen. »Und was soll ich dann von deiner verdammten Antwort halten?«

»Sie entspricht der Wahrheit.«

»Nein, verdammt, so hat man mich noch nie reingelegt. Das ist fast wie im Film. Du bist der Teufel, wie? Oder bist du etwa ein Verwandter von Robert de Niro, der den Teufel gespielt hat?«

»Nein, das war ein Film.«

»Und was ist das hier?«

»Die Wahrheit.«

»Toll.« Elsa lachte. Allmählich schien ihr das Gespräch Spaß zu machen. »Dich hat also der Teufel geschickt, damit ich einen Auftrag erfüllen soll.«

»So ungefähr.«

»Oh, ich habe immer gehört, dass der Teufel sehr mächtig ist. Warum tut er es nicht selbst?«

»Er hat seine Gründe.«

Elsa Gunn schoss. Ohne Vorwarnung jagte sie die Kugel aus dem Lauf. Und sie hätte auch die Stirn des Mannes getroffen, aber sie hatte die Kugel an seinem linken Ohr vorbeifliegen lassen und sah nun, dass sich ihr Besucher nicht mal rührte. Er war nicht mal zusammengezuckt. Er sprang auch nicht auf. Er fauchte sie nicht an, sondern blieb gelassen.

»Das ist stark«, sagte sie.

»Du solltest dich um die Sache kümmern.«

»Keine Sorge, ich bin bereits dabei. Kompliment, du hast gut reagiert. Das hätte nicht jeder getan. Aber was wäre gewesen, wenn ich dir die Kugel in den Schädel gejagt hätte?«

»Du kannst es versuchen.«

Scheiße!, dachte sie. Der Typ ist stark. Der ist dir sogar über. Der hat keine Angst. Der spricht vom Teufel wie von seinem besten Freund. Wahrscheinlich setzt er wirklich auf ihn und seine Hilfe.

Und wer sagt mir denn, dass es den Teufel nicht gibt? Man behauptet, dass es Gott gibt, und irgendwo ist immer ein Gegengewicht auf dieser Welt. Kein Licht ohne Schatten, keine Liebe ohne Hass, kein Gott ohne Teufel.

Das wäre dann akzeptabel.

Langsam sank ihre Waffenhand wieder nach unten, es war Elsa anzusehen, dass sie scharf ins Nachdenken gekommen war, aber noch keine rechte Lösung fand.

»Alles klar?«

Sie lachte leise. »Dann ist das Geld, das ich bekomme, also jetzt Teufelslohn?«

»So kannst du es sehen.«

»Dabei habe ich mir den Teufel immer anders vorgestellt und nicht so, wie du es bist.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es bin«, erklärte van Akkeren.

»Da musst du dich verhört haben.«

»Aber du kennst ihn?«

»Was soll das?«, fuhr van Akkeren die Kopfgeldjägerin an. »Es geht nur um deinen neuen Job. Entweder nimmst du ihn an oder nicht.«

»Reizen würde es mich schon.«

»Also ja?«

Elsa zögerte einen Moment. Als sie dann antwortete, sprach sie nicht, sondern nickte nur.

Über die Lippen des Grusel-Stars huschte ein zufriedenes Lächeln. »Der Vertrag ist für mich perfekt«, sagte er dann. »Du kannst das Geld behalten, aber es ist nicht alles, was ich dir geben will. Hier sind noch einige Unterlagen, die du dir sorgfältig durchlesen solltest. Dort steht alles, was du wissen musst. Wenn du dir die Unterlagen durchgelesen hast, kann es nur in deinem Interesse sein, wenn du sie verbrennst.«

»Ich kenne die Regeln.«

»Gut. Noch etwas. Ein Ticket habe ich besorgt. Du kannst dich morgen in den Flieger setzen.«

»Danke.«

»Das war’s.«

»He, nicht so schnell.« Elsa winkte einige Male mit der Hand, als sie sah, dass sich ihr Besucher erheben wollte. »So eilig habe ich es nicht. Was ist, wenn ich in London eingetroffen bin?«

»Dann bist du da.«

»Rede nicht so einen Mist. Holst du mich ab? Oder schickst du den Teufel persönlich?«

»Wünsche es dir nicht.«

»Was ist also?«

»Nichts ist. Nichts wird sein. Du musst dich schon allein zurechtfinden, was dir sicherlich nicht schwer fallen wird. Du bist ein Profi. Du bist die Beste.«

»Und wo kann ich meinen Erfolg melden?«

»Das ist nicht nötig. Es wird sich schnell herumsprechen, wenn Sinclair tot ist.«

»Ah, so ist das. Dann könnte man ihn in der Stadt als eine bekannte Größe ansehen.«

»Nicht bei allen.«

»Verstehe, er tritt euch zu sehr auf die Füße.«

Van Akkeren enthielt sich einer Antwort. Nur machte er Elsa klar, was er vorhatte, denn er stand auf, bedachte den Umschlag auf dem Tisch mit einem letzten Blick und ging zur Tür.

Elsa blieb sitzen. Sie hatte ihre Überraschung auch jetzt nicht überwunden. In einem tödlichen Job wie dem ihrem hatte sie schon viel erlebt. So etwas allerdings nicht.

Der Besucher ließ sich nicht stören. Erst als er die Haustür geöffnet hatte, reagierte die Kopfgeldjägerin. Hastig sprang sie auf und lief hinter van Akkeren her.

Sie kam nach draußen und sah ihn bereits in seinem Wagen sitzen. Ohne sich noch mal um sie zu kümmern, fuhr er an und weiter die Straße entlang. Dabei glühten die Heckleuchten wie die Augen eines Höllenmonsters.

Elsa Gunn ging zurück ins Haus. Sie war wütend. Auch der Anblick des Geldes beruhigte sie nicht. Es gefiel ihr nicht, wie die Dinge gelaufen waren. Nicht sie hatte Oberwasser gehabt wie sonst, sondern der Besucher. Und sie lauschte auf ihr Inneres. Da hatte sich ein ungutes Gefühl ausgebreitet. Sie konnte sich vorstellen, dass der Job diesmal verdammt hart an der Grenze war.

Sie kannte diesen Sinclair nicht. Wusste allerdings schon jetzt, dass er ein besonderer Mann war, und sie ahnte, dass es keine leichte Aufgabe werden würde…

***

Ich war aus dem Büro gegangen, in den Wagen gestiegen und losgefahren. Nicht ohne Ziel, aber ich hatte keinem Menschen gesagt, wohin ich wollte. Es gab in mir ein Bedürfnis, das mich zu diesem Platz hintrieb. Zuvor allerdings hielt ich an einem Blumengeschäft an und kaufte dort zehn gelbe Rosen.

Danach fuhr ich dem eigentlichen Ziel entgegen. Es war ein Ort, zu dem Menschen nie mit großer Freude im Herzen gingen, und mir erging es dabei nicht anders. Aber ich wollte und musste hin, weil es mir ein tiefes Bedürfnis war.

Der kleine Friedhof war nicht so bekannt, aber dort lag jemand begraben, den ich besuchen musste und auch wollte.

Es war Lady Sarah Goldwyn, die Frau, auch Horror-Oma genannt, die auf so grausame Art und Weise ums Leben gekommen war, und die ich nicht hatte retten können.

Es waren schlimme Tage gewesen. Tage voller Kämpfe. Es hatte Tote gegeben, der Angriff der anderen Seite war mit grausamer Präzision geführt worden, aber meine Freunde und ich hatten ihn überstanden und alle Attacken zurückschlagen können. Zuletzt sogar die Attacke der sechs lebenden Leichen.

Im Moment war Ruhe eingekehrt. Auch das Wetter hatte sich verändert. Die brütende Saharahitze war von einer kühleren Strömung abgelöst worden, und es hatte sogar geregnet, was viele Menschen kaum noch für möglich gehalten hätten.

Wenn jetzt noch ein kühler Wind geweht hätte, wäre das Wetter perfekt gewesen. Leider tat der Wind uns den Gefallen nicht. Auch die Temperaturen waren nicht unbedingt sehr tief gefallen. Über der Stadt lag die Schwüle noch immer wie eine Glocke.

Vor dem Friedhof fand ich einen Parkplatz und stieg aus. Es regnete im Moment nicht. Ich hoffte, dass es in der nächsten Stunde so bleiben würde. Aber die Luft war gesättigt. Aus dem Boden krochen Schwaden, die sich zwischen den Gräbern und Pflanzen sowie den niedrigen Bäumen verteilten.

Das alte Tor ließ sich leicht aufschieben. Ich weiß wirklich nicht, wie oft ich in meinem Leben schon Friedhöfe betreten habe, mehr dienstlich als privat natürlich, doch als ich diesen hier betrat, überkam mich das gleiche Gefühl wie auf dem Friedhof von Lauder, wo meine Eltern ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.

Lady Sarah Goldwyn hatte mir viel bedeutet, und ich spürte, dass sich die Umgebung meines Herzens zusammenzog, als ich an sie dachte und daran, wie grausam sie gestorben war. Immer wieder hatte sie sich ihrem Schicksal entgegenstemmen können, aber der Schwarze Tod und seine Vasallen waren letztendlich stärker gewesen.

Sicherlich gab es Menschen, die diesen alten Friedhof nicht allein betreten hätten. Er lag noch in Mayfair, aber das war für den Grabbesucher und Spaziergänger nicht zu merken. Das Feld mit den alten und verwitterten Grabsteinen hätte auch auf dem Lande liegen können, so still war es in dieser Umgebung.

Es gab flache hochliegende Grabsteine, die beschriftet waren und aussahen wie breite Bänke. Der Zahn der Zeit hatte an ihnen genagt, und er hatte auch das Moos mitgebracht, das sich zwischen die Ritzen und Spalten gedrückt hatte wie grüne Knete.

Normale Wege gab es nur selten. Die alten Grabsteine standen dort, wo Rasen oder Wiese gewachsen war. Höhere Grabsteine sah ich selten, und wenn, dann hatten sie ihre Generationen auf dem Buckel.

Ich bewegte mich auf den neuen Teil des Friedhofs zu, denn dort fand ich das Grab meiner alten Freundin Lady Sarah. Es war das frischeste auf dem Friedhof. Es hatte zudem einer Sondergenehmigung bedurft, dass Lady Sarah überhaupt hier begraben werden konnte. Sie hatte sich den Friedhof schon zu Lebzeiten ausgesucht und wollte dort an dieser Stelle liegen, die praktisch in einer Ecke lag.

Mit langsamen Schritten ging ich hin und blieb vor dem Grab stehen. Der Hügel war verschwunden. Die Kränze und Blumengebinde von der Beerdigung ebenfalls. Man hatte es geplättet. Am Kopfteil steckte ein Kreuz mit ihrem Namen im Boden.

Trotzdem gab es Blumen. Sie schauten aus schmalen Vasen hervor, die in der Erde steckten. Ich wusste, wer die Blumen gebracht hatte. Jane Collins, Glenda Perkins, vielleicht auch Shao, denn eines stand fest. Lady Sarah war sehr beliebt gewesen, und wir hatten tief um sie getrauert. Aber das Leben ging weiter. Es war für uns nach der Rückkehr des Schwarzen Tods nicht ungefährlicher geworden.

Aber hier auf dem Friedhof hatte ich meine Ruhe, und genau die wollte ich auch haben. Eine leere Vase fand ich nicht mehr. Ich hatte auch keine mitgebracht, so zupfte ich aus einer anderen schon etwas verblühte Blumen hervor und stellte dafür meine frischen gelben Rosen hinein. Sie machten sich gut. Ich hatte sogar den Eindruck, als würden sie leuchten. So wie vielleicht Lady Sarahs Seele geleuchtet hatte, als sie ihren Körper verließ.

Ich richtete mich wieder auf und blieb vor dem Grab stehen.

Noch immer konnte ich nicht richtig begreifen, wer dort unten in der kalten Erde lag. Das erging mir auch so, wenn ich vor der Gruft meiner Eltern stand. Da meinte ich dann auch, dass sie jeden Moment um die Ecke kommen und mich ansprechen würden.

Das passierte nicht. Und auch hier blieb Sarah Goldwyn stumm.

Ich würde nie mehr ihre Stimme hören. Ich würde nie mehr hören, wenn sie mich als »mein Junge« rief, was auch meine Mutter zu ihren Lebzeiten getan hatte. Es war schwer für mich, dies zu ertragen.

Hätte ich jetzt geredet, ich hätte sicherlich meine eigene Stimme nicht wiedererkannt, so stark klemmte meine Kehle zu.

Vieles ging mir durch den Kopf. Ich sah Bilder von Szenen, die Sarah und ich gemeinsam erlebt hatten, und es waren nicht immer freundliche. Oft genug war es um Leben und Tod gegangen. Wie oft hatte ich mich aufgeregt, wenn Sarah sich um Dinge kümmerte, die sie nichts angingen. Doch sie hatte einfach nicht davon lassen können, als wäre sie einzig und allein einer Bestimmung gefolgt.

Obwohl es objektiv nicht stimmte, machte ich mir Vorwürfe. Und die drückten jetzt wieder hoch. Da spielte es auch keine Rolle, dass Lady Sarah ihr Alter gehabt hatte. So durfte man bei ihr einfach nicht denken. Sie hatte mitten im Leben gestanden und war zudem von viel jüngeren Menschen akzeptiert worden.

Jetzt war es vorbei. Daran gewöhnen würde ich mich wohl nie.

Ich musste mich nur mit den Tatsachen abfinden. Um mich herum wurde die Stille von den dünnen Dunstschwaden gehalten. Kein fremder Laut drang an meine Ohren. Es gab keine Schrittgeräusche, ich hörte auch keine Stimmen in der Nähe, und die Geräusche von außerhalb des Friedhofs erreichten mich wie von einem fernen Planeten.

»Wir werden dich niemals vergessen, Sarah«, flüsterte ich dem Grab entgegen, »das schwöre ich.« Es war nicht einfach so dahingesagt, das meinte ich ehrlich.

Etwas störte mich in meiner Konzentration. Zuerst spürte ich das kühle Kribbeln auf dem Rücken, dann zog ich die Schultern hoch und drehte mich schließlich herum.

Ich war nicht mehr allein.

Etwa vier Schritte vor mir stand eine mir fremde Frau und starrte mich aus großen Augen an…

***

Ich kannte die Person nicht. Sah allerdings, dass sie schwarze und recht lange Haare hatte, die unter einem dunkelroten Kopftuch hervorschauten, das sie wegen der Feuchtigkeit umgebunden hatte. Bekleidet war sie mit einem dünnen wadenlangen Ledermantel, der in der Mitte durch einen Gürtel zusammengehalten wurde. Die Hände hatte sie in die Taschen des Mantels gesteckt, und ihre Augen waren hinter den dunklen Gläsern einer Brille verborgen, obwohl die Sonne nicht schien.

Was wollte die Frau hier? War sie gekommen, um zu trauern?

Hatte sie deshalb die Brille aufgesetzt, damit kein Fremder ihre Tränen sah? Oder war sie etwa eine Bekannte der Horror-Oma, die gekommen war, um das Grab zu besuchen?

Ich wusste es nicht. Ich ging nur davon aus, dass ich von ihr angeschaut wurde, und das gefiel mir irgendwie nicht. Auch bewegte sie sich nicht vom Fleck. Hätte sie Lady Sarahs Grab besuchen wollen, dann hätte sie näher treten müssen.

So aber blieb sie stehen und bewegte sich nicht mal.

Ich hatte meine Überraschung verdaut und wollte auch das Schweigen zwischen uns beenden.

»Suchen Sie etwas?«

»Kann schon sein.«

Ich lauschte dem Klang ihrer Aussprache und stellte fest, dass es sich um eine Amerikanerin handelte, die aus den Südstaaten kommen musste, denn sie hatte sehr gedehnt gesprochen.

»Eine Angehörige?«

»Nicht unbedingt.«

Verdammt, die Antwort gefiel mir nicht. »Wenn Sie keine Angehörigen besuchen wollen, was machen Sie dann hier auf dem Friedhof?«

Zum ersten Mal umspielte ein Lächeln ihre vollen Lippen. »Kann es nicht sein, dass mir ein Friedhof gefällt? Dass er eine so wunderbare Ruhe ausstrahlt und ich mich gern auf ihm bewege? Denn hier kann ich meinen Gedanken nachgehen.«

»Das kann schon sein.«

»Eben.«

»Aber das Pech ist nur, dass ich Ihnen das nicht so recht glaube, Madame. Sorry, aber…«

»Warum denn nicht?«

»Weil ich einfach den Eindruck habe, dass Sie etwas Bestimmtes gesucht haben.«

Sie hob die Augenbrauen an. »Wer oder was sollte das denn gewesen sein?«

»Ich!«

Sie lachte mich an. »Ho, wie kommen Sie denn darauf, Mister? Sorry, ich möchte nicht unhöflich sein, aber glauben Sie, dass ich Ihnen nachgegangen bin?«

»Nein, dann hätte ich Sie gesehen.«

»Also sind wir uns einig.«

»Nicht ganz«, sagte ich. »Es wundert mich, dass Sie sich hinter mich gestellt und mich beobachtet haben. Das ist etwas, das ich nicht nachvollziehen kann.«

»Wieso habe ich Sie beobachtet?«

»Ich weiß es eben.« Es war ein kleiner Bluff, aber ich wollte, dass sie ihn schluckte. Trotz der dunklen Brille sah die Frau alles andere als mickrig aus. Sie war sogar auf eine bestimmte Art und Weise hübsch, aber mein Leben hatte mich gelehrt, vorsichtig zu sein. Gerade in der letzten Zeit waren meine Sinne geschärft.

Ich deutete auf Lady Sarahs Grab. »Oder kennen Sie die Person, die da begraben liegt?«

»Eher nicht. Ich sagte Ihnen schon, dass ich gern über Friedhöfe gehe. Ich finde hier meine Ruhe. Und die Toten sind nicht in der Lage, einen Menschen zu stören.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Und trotzdem haben Sie mich beobachtet. Deshalb möchte ich gern wissen, wer sind Sie?«

Da war ich an der falschen Adresse. »Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen meinen Namen sage?«

»Warum nicht? Haben Sie etwas zu verbergen?« Mir gefiel der Fortlauf des Gesprächs ebenso wenig, wie mir die Frau sympathisch war. Irgendwas störte mich. Sie schien auf einem Trip zu sein, war dabei nicht vollgedröhnt, sondern konnte auch irgendwelche seelischen Problemem mit sich herumschleppen und reagierte deshalb so ungewöhnlich.

»Ich habe nichts zu verbergen«, erklärte sie mir. »Aber wir sind uns fremd, und das wird auch wohl so bleiben.«

»Fremd?« Ich lächelte mokant. »Das stimmt schon. Obwohl Sie mich beobachtet haben.«

Die Frau legte den Kopf schief. Dabei nickte sie. »Ich gebe zu, dass ich es getan habe.«

»Ach. Und warum?«

»Es war die reine Neugierde.«

Ich hätte jetzt überrascht und auch geschmeichelt sein können.

Das war ich aber nicht. Ich gehörte nicht zu den Menschen, die sich darauf etwas einbilden, von einer Frau beobachtet zu werden. So ein toller Hecht bin ich nicht. Bei meinem Job muss man immer wieder auf bestimmte Fallen oder Ereignisse gefasst sein.

»Also«, sagte ich mit harter Stimme. »Was wollen Sie wirklich von mir, Madame?«

»Hm, das ist schwer zu sagen, aber trotzdem ganz einfach. Ich bin gekommen, um Sie zu töten, Sinclair!«

Noch während sie sprach, zog sie die rechte Hand aus der Manteltasche und ließ mich in die Mündung eines Revolvers blicken…

***

Nein, damit gerechnet oder auch nur daran gedacht hatte ich nicht.

Ich stand wirklich wie ein Trottel da, denn mein Gesichtsausdruck brachte die Frau zum Lachen.

»Wenn Sie sich jetzt im Spiegel sehen könnten, Sinclair«, fügte sie noch hinzu, »dann würden Sie über sich selbst den Kopf schütteln. Das können Sie mir glauben.«

»Möglich«, erwiderte ich und schaute auf den Revolver, der keinen Schalldämpfer hatte. Das war auch egal, denn einen Schuss würde man kaum hören. Außerdem befand sich niemand in der Nähe. Dieser Friedhof gehörte zu denen, die nur wenig frequentiert wurden.

Wie sollte ich mich verhalten? Es war vom Prinzip her ganz einfach. Ich musste auf der Stelle stehen bleiben und nichts tun.

Keine falsche Bewegung, denn diese Frau durfte ich auf keinen Fall unterschätzen. Sie war ein Profi, sie wusste genau, wie weit sie gehen konnte, aber sie war auch ein Mensch und keine dämonische Kreatur in menschlicher Gestalt. Wäre es so gewesen, dann hätte sich mein Kreuz »gemeldet«.

Die Frage war, warum sie mich gestellt hatte? Weshalb wollte sie mich töten? Außerdem musste sie mich beobachtet haben, sonst hätte sie mich nicht hier stellen können. Je länger ich darüber nachdachte, desto stärker festigte sich in mir der Schluss, dass ich eine Killerin vor mir hatte. Eine Person, die für Geld tötete und die man mieten konnte.

»Sie also sind der große John Sinclair«, stellte sie fest. Der Hohn in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Die Person, vor der man mich gewarnt hat. Die angeblich in dieser Stadt Zeichen gesetzt hat.« Sie lachte mich aus. »Ich hätte nie gedacht, dass es so einfach sein würde. Das ist beinahe schon eine Beleidigung für mich.«

»So kann man sich irren.«

Sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Dabei habe ich einiges über Sie gelesen. Man hat mir Informationen zukommen lassen, die ich mir einprägen konnte. Ich habe wirklich überlegt, ob ich den Job annehme, aber dass es dann so leicht werden würde, ist selbst für mich eine große Überraschung. Aber so ist das Leben. Es steckt immer voller Überraschungen.«

Ich hatte sehr genau aufgepasst, was sie sagte, und mir war dabei auch ein Licht aufgegangen. Diese Frau, deren Namen ich nicht mal kannte, war nicht erschienen, weil es ihr einfach Spaß machte, einen wildfremden Menschen zu töten – so etwas gab es leider auch –, sie war gekommen, weil sie einen Auftrag erhalten hatte. Jemand hatte sie beauftragt, mich umzubringen.

Für mich schloss sich sofort die nächste Frage an. Wer also steckte dahinter?

Antworten gab es genug. Meine Finger reichten nicht aus, um nachzuzählen, wer mich alles tot sehen wollte. Da stand seit neuestem der Schwarze Tod an erster Stelle, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass er dahinter steckte. Dieser mächtige Dämon verließ sich in der Regel auf andere Methoden. Wobei es wiederum keine Regel ohne Ausnahme gab, das wusste ich auch. Er musste nicht nur in seinen engen Schienen agieren, sondern konnte auch eine gewisse Kreativität entfalten.

»Beinahe hätte ich Sie sogar für einen Supermann gehalten«, erklärte mir die Unbekannte.

»Wer viel schreibt, der schreibt auch viel falsch«, erwiderte ich.

»Supermänner gibt es nur in Comics oder in dessen verfilmten Geschichten. Das sollte Ihnen bekannt sein.«

»Ich weiß es jetzt!«

»Sehr schön«, sagte ich. »Und wie heißt die Person, die es jetzt weiß? Haben Sie einen Namen?«

Ihre vollen Lippen zogen sich in die Breite. »Ich werde Ihnen meinen Vornamen nennen. Ich heiße Elsa.«

»Ah ja. Elsa ist ein ungewöhnlicher Name. Ich kenne ihn aus einer Wagner-Oper.«

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber bleiben wir bei Ihnen und dieser Umgebung. Treffender hätte sie nicht sein können. Ich konnte es kaum glauben, als ich Sie zu diesem Friedhof fahren sah. Als hätten sie gewusst, was hier bald passieren wird. Als hätten Sie sich Ihren Sterbeplatz bewusst ausgesucht. Schnell dorthin zu gehen, wo der ewige Frieden eine Stätte gefunden hat. So habe ich kein Problem mit Ihrer Leiche.«

Keine Wut und auch kein Hass war aus diesen Worten herauszuhören. Sie hatte so glatt und gefühllos gesprochen, und genau das machte den Profikiller aus. Sie war jemand, der emotionslos killte.

Jedem ihrer Opfer stand sie neutral gegenüber. Ebenso gut hätte sie auch in ein Geschäft gehen und sich eine Bluse kaufen können.

Bisher hatte ich ihre Augen nicht gesehen. Auch weiterhin blieben sie hinter den dunklen Gläsern der Brille verborgen. Diese Elsa war eine Frau, die genau wusste, was sie wollte. Auch der Revolver hatte sich um keinen Millimeter bewegt.

Durch die Unterhaltung vorhin war ich abgelenkt worden. Jetzt aber, wo die Stille zwischen uns stand, baute sich die Spannung allmählich auf, und ich spürte eine innere Kälte, die allmählich durch meine Beine kroch und dann in den Oberkörper hineinglitt.

Die Kälte konnte auch anders ausgelegt werden. Es war das Gefühl der kalten Angst, das sich ausbreitete. Ich merkte es genau und hatte plötzlich das Gefühl, einen zu engen Körper zu haben. Ich spürte auch, wie der Schweiß sich freie Bahn schaffte. Er drängte sich aus den Poren, denn allmählich wurde es ernst.

»Sie heben dann bitte die Arme an und verschränken die Hände am Hinterkopf.«

»Und dann?«

»Tun Sie es!«, zischte sie.

Sie hätte geschossen, das war mir klar. So aber glaubte ich daran, noch etwas Zeit gewinnen zu können, und deshalb reagierte ich entsprechend. Ich legte die Hände an meinen Hinterkopf und wartete darauf, dass etwas passierte.

Elsa nickte. Damit deutete sie ihre Zufriedenheit an. »Und jetzt möchte ich, dass Sie sich umdrehen.«

»Wollen Sie mir eine Kugel in den Rücken schießen?«

»Umdrehen!«

»Okay.« Ich ließ die Hände, wo sie waren und bewegte mich auf der Stelle. Der Schweiß auf meinem Rücken blieb. Er war kalt geworden. Es kam kein neuer mehr hinzu, aber ich merkte schon, dass mein Herz hämmerte. Es war keine Panik, die mich überschwemmte, aber ich musste mich damit abfinden, dass es langsam eng für mich wurde und meine Chancen immer mehr sanken. Das Wissen, dass diese Elsa jeden Moment abdrücken und mir eine Kugel in den Rücken schießen konnte, sorgte bei mir auch nicht eben für Freude.

»Geh bis zum Grab!«

Sie brauchte nicht mehr zu sagen, denn ich wusste, welches Grab sie damit meinte. Ich hatte schließlich davor gestanden und meine gelben Rosen darauf gestellt.

Vor Lady Sarahs letzter Ruhestätte blieb ich stehen. Kleine Rinnsale liefen an den Seiten des Nackens entlang und wurden vom Stoff meines Hemds aufgesaugt.

Es hätte wirklich in einen Film hingepasst. Diese Dramaturgie konnte man sich kaum selbst ausdenken. Ich sollte dort erschossen werden, wo auch meine alte Freundin Lady Sarah lag.

Dieses Wissen sorgte für einen noch stärkeren Ansturm der Angst. Es war mir kaum möglich, normal Luft zu holen. Wenn ich Luft holte, egal, ob durch den Mund oder die Nase, bekam ich Beklemmungen, und jeden Herzschlag spürte ich als Echo im Kopf.

Ich schaute auf das Grab und hielt dabei den Kopf leicht gesenkt.

Die Hände stützten sich dabei noch immer am Nacken ab, und jetzt kam auch das Zittern in den Knien hinzu.

Haben Helden auch Angst?

Bestimmt. Es gibt wohl keinen Menschen, der dieses Gefühl nicht kennt. Bei mir lag sie wie ein Druck. Noch vor Minuten hatte ich hier am Grab gestanden und eine stumme Zwiesprache mit der toten Sarah Goldwyn gehalten.

Nun stand ich wieder an der gleichen Stelle und wartete darauf, dass die Kugel in meinen Kopf geschossen wurde und mir von einem Augenblick zum anderen das Leben nahm.

Das Luftholen fiel mir schwer. Ein dumpfes Gefühl hatte sich in meinem Kopf ausgebreitet. Hinter mir bewegte sich die Amerikanerin. Unter den Sohlen entstand ein leises Knirschen.

Sie kannte sich aus, und sie wollte absolut sicher gehen. »Ich weiß, dass Sie bewaffnet sind, Sinclair, und deshalb möchte ich, dass Sie ihre Waffe jetzt vorsichtig herausholen und wegwerfen. Allerdings mit der linken Hand.«

Sie traute mir wohl alles zu. Dabei hätte ich unter keinen Umständen eine Gegenwehr versucht, weil ich trotz allem nicht lebensmüde war und noch immer Hoffnung besaß.

Es war nicht einfach, die Beretta mit der linken Hand hervorzuziehen. Meine rechte blieb nach wie vor in Kontakt mit dem Hinterkopf. Mir kam auch nicht in den Sinn, es mit einem Schuss zu versuchen. Ich bin Rechtshänder, und mit der anderen Hand war ich recht hilflos.

Es gelang mir trotzdem, die Pistole hervorzuzupfen, was Elsa freute. »Jetzt brauchst du sie nur noch wegzuwerfen. Allerdings schwungvoll.«

»Wird erledigt.«

Die Beretta landete etwa einen Meter neben dem Grab und blieb dort liegen. Für mich unerreichbar. Der Besitz des Kreuzes brachte mir nichts, weil ich es mit einem normalen Menschen zu tun hatte und nicht mit einem verdammten Dämon.

»Das ist gut, Sinclair, sehr gut. Leg auch die andere Hand wieder gegen deinen Hinterkopf.«

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihrem Befehl Folge zu leisten.

Nichts hatte sich mehr an meiner Situation verändert. Ich war nicht überrascht, als mich der nächste Befehl erreichte.

»Knie dich hin!«

Für einen Moment schloss ich die Augen. Was sie da verlangte, das war eine Demütigung, aber es passte zu ihrem Auftreten. Sie wollte den sogenannten Supermann klein bekommen.

Ich ließ mich fallen.

Meine Knie landeten auf der noch weichen Graberde und drückten sich hinein. Ich befand mich nicht in einem Film, obwohl ich es mir gewünscht hätte. Nein, das hier war die Realität. Man wollte mich an diesem Platz regelrecht hinrichten. Jemand hatte einer amerikanischen Killerin den Auftrag gegeben, den sie eiskalt und gnadenlos ausführte. Vor mir sah ich das platt geklopfte Grab.

Nicht weit entfernt ragte das Kreuz mit Sarahs Namen aus der Graberde hervor. Wenn alles so lief, wie diese Elsa es sich vorgestellt hatte, dann war das Letzte, was ich in meinem Leben sah, das schlichte Holzkreuz.

Es war wirklich verrückt. Es war zum Heulen. Es gab nicht die Spur einer Chance, und ich zuckte leicht zusammen, als mich der kalte Stahl der Mündung am Ende des Hinterkopfs, dicht unter meinen zusammengelegten Händen berührte.

»Du wirst nicht viel spüren«, flüsterte Elsa in einem vertrauten Tonfall. »Du brauchst dir auch keine Sorgen mehr zu machen. Es wird alles glatt gehen. Der Übergang vom Leben in den Tod wird fließend sein. Du wirst ohne Schmerzen sterben. Dieses Glück haben nicht alle Menschen. Deshalb kannst du dir gratulieren.«

Darauf konnte ich gut und gern verzichten. Ich fühlte mich von dieser eiskalten Person an der Nase herumgeführt. Sie spielte mit meinem Leben, und sie hatte Spaß daran.

Auch wusste ich jetzt, dass es keinen Ausweg mehr für mich gab.

Der Tod hielt bereits seine kalten Klauen nach mir ausgestreckt. Ich kniete hier wie ein Denkmal, konnte mich nicht wehren und wartete darauf, dass mir die Kugel den Kopf zerriss.

Es war auch nicht möglich, an etwas zu denken. Mein Kopf war einfach nur leer. Selbst die Signale der Angst drangen nicht mehr hinein. Ich wartete nur darauf, dass diese Elsa ihren Zeigefinger krümmte und der Kugel freie Bahn gab.

Sie tat es nicht.

Noch nicht…

Warum nicht? Wollte sie mich quälen, wollte sie sehen, wie ich zerfiel und die Angst aus mir ein hilfloses Bündel machte? Das wäre normal gewesen, denn diesem Strom der Panik konnte ich nichts mehr entgegensetzen. Mein Herzschlag wurde zu einem rasenden und lauten Wirbel. Die Echos schalteten mein Denken aus und…

Da war doch eine Stimme!

Auch die einer Frau!

Aber sie gehörte nicht dieser Elsa. Eine andere Person war auf diesem Friedhof erschienen und hatte Elsa angesprochen.

In einer Lage wie dieser, in der ich direkt an der Schwelle zum Tod stand, fiel es mir wahnsinnig schwer, mich zu konzentrieren.

Dennoch brachte ich es fertig, und so schaffte ich es auch, die Stimme zu hören.

»Wenn du schießt, bist du ebenfalls tot. Also überlege es dir genau, meine Liebe!«

Himmel, die Stimme!

Ich kannte sie. Es war keine Täuschung. Da hatte eine mir bekannte Person eingegriffen, und sie war bereit, mich vor einem schrecklich Ende zu bewahren.

Die Frau, die gesprochen hatte, war keine Geringere als die blonde Bestie Justine Cavallo…

***

Eine Halluzination? Ein Wunschtraum? Etwas, dass sich mein Unterbewusstsein herbeigesehnt hatte?

Ich hatte keine Ahnung. Sicherlich machte ich mir zu viele Gedanken. Justine war gekommen. Ganz einfach. Sie hatte den Friedhof betreten und griff nun ein.

Aber würde sie es auch schaffen, diese Elsa zu überzeugen? Die Frau war eiskalt, sie war ein Profi. Sie wurde engagiert, um Menschen zu töten, und sie hatte verdammt viele Erfahrungen in ihrem blutigen Job sammeln können.

Es waren sicherlich nur Sekunden verstrichen, doch diese Zeitspanne kam mir mehr als drei Mal so lang vor. Noch immer klebte der Schweiß auf meiner Haut, aber ich war innerlich nicht mehr lethargisch, sondern verdammt angespannt.

»Weg mit der Waffe! Weg von Sinclair!«

Ein klarer Befehl. Justine Cavallo hatte ihn gesprochen, und sie würde sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen, das stand für mich fest.

Noch immer berührte mich der Revolverlauf. Er hatte sich auch nicht bewegt. Das bewies mir, dass die Person hinter mir sich nicht bewegt hatte und unbeweglich stand.

»Okay, du hast gewonnen!«

Elsas Worte gaben mir Hoffnung. Dann verschwand der Druck der Mündung aus meinem Nacken. Frei durchatmen konnte ich nicht, denn die Gefahr war noch immer vorhanden. Ich wusste auch nicht, ob sich Justine bewaffnet hatte. Normalerweise verließ sie sich auf ihre ungewöhnlichen Vampirkräfte. Damit war sie jedem Menschen überlegen, das hatte auch ich mehrmals zu spüren bekommen.

Die Zeit verstrich quälend langsam. Ich überlegte, wie ich mich verhalten sollte. Der Druck war verschwunden. Ich wurde nicht mehr unmittelbar bedroht und schielte bereits nach meiner Beretta, die außerhalb des Grabes lag.

Ich riskierte es. Drehte den Kopf nach rechts und bewegte dabei auch den Körper.

Leider war der Blickwinkel nicht gut genug, sodass Justine mir noch verborgen blieb. Aber mir fiel Elsa auf, die sich von mir weggedreht hatte. Sie hielt ihren Revoler in der Hand, sie starrte auf die blonde Bestie, die aussah wie immer, und plötzlich schüttelte die Killerin den Kopf.

Ich wusste, warum sie es getan hatte. Sie hatte festgestellt, dass Justine Cavallo keine Waffe trug. Es blieb nicht beim Kopfschütteln, sie musste einfach lachen, und dann tat sie genau das, was sie tun musste.

Sie schoss auf die Blutsaugerin!

***

Die folgenden Sekunden liefen so rasend schnell ab, dass ich Mühe hatte, diesen Zeitablauf überhaupt zu rekonstruieren. Die Stille des Friedhofs wurde vom Krachen der Schüsse zerrissen, und ich bekam während meiner Bewegungen mit, wie Justine Cavallo getroffen wurde.

Ihr Körper zuckte. Sie selbst tanzte fast auf der Stelle und fiel dann zu Boden.

Es war alles, wie es hätte sein sollen. Die Killerin war abgelenkt worden, und so erhielt ich Zeit, mich wehren zu können. Ich wollte und musste eingreifen.

Über das Grab der Lady Sarah rollte ich hinweg, um an die Seite zu gelangen, an der meine Beretta lag. Ich kippte vom Gras weg, lag auf dem Bauch und streckte meinen rechten Arm nach vorn. Wie die Kralle eines Geiers griff meine rechte Hand nach der Beretta und bekam sie auch zu fassen. Im Liegen zu schießen, ist nicht eben das Wahre, auf der anderen Seite aber bot ich kein so gutes Ziel.

Um Justine Cavallo kümmerte sich Elsa nicht. Jetzt war ihr der Auftrag wichtiger. Sie hatte sich gedreht und suchte mich.

Sie sah mich.

Ich sah sie, und meine Waffe spie die geweihte Silberkugel aus, bevor Elsa abdrücken konnte.

Die Killerin zuckte so hart zurück, dass sie den Schwung beinahe für einen Salto ausnutzte. Ich musste sie nur knapp verfehlt haben, doch ich wusste, dass sie nicht aufgab und wir uns auf diesem Friedhof eine Schießerei liefern würden.

Um das durchzuziehen, braucht man Deckung. Die war hier durch die Grabsteine gegeben. Elsa kannte die Regeln ebenfalls. Sie schoss nicht mehr. Mit kurzen, aber sehr schnellen Schritten und dabei Haken schlagend, rannte sie auf einen großen Grabstein zu, der fast die Höhe einer Tür erreichte. Mit einem Hechtsprung war sie dahinter verschwunden.

Ich hatte kein zweites Mal mehr geschossen. Auf allen vieren kroch ich auf eine Deckung zu. Ein Grabstein gab mir keinen Schutz, sondern ein nicht sehr hoher, aber krumm wachsender Baum, der einen relativ dicken Stamm hatte.

Er würde die Geschosse abhalten, aber Elsa dachte nicht daran zu feuern. Sie blieb hinter ihrem Stein verschwunden und lauerte darauf, dass etwas passierte.

Da konnte sie lange warten. Die nächsten Minuten würden in einem Nervenspiel enden, und es kam wirklich darauf an, wer zuerst die Übersicht verlor.

Den Schock hatte ich noch nicht ganz überwunden. Da hatte mich die Knochenhand des Sensenmanns wirklich gestreichelt, aber sie hatte nicht zugegriffen, und das war meine große Chance. Trotzdem zitterte ich leicht und bekam auch die Hitzewellen mit, die durch meinen Körper huschten und mein Gesicht röteten.

Es gab nicht nur Elsa und mich. Praktisch zwischen uns lag noch eine weitere Person. Das hellblonde Haar hob sich perfekt vom dunkleren Boden ab. Justine war auf den Rücken gefallen und hielt die Arme etwas vom Körper abgespreizt. Sie lag dort wirklich wie eine Tote, und somit würde sie Elsa perfekt täuschen können. Ich lauerte auf den Augenblick, wenn sie plötzlich aus ihrer Starre erwachte. Dann würde selbst eine abgebrühte Killerin wie Elsa die Nerven verlieren.

Noch herrschte das Schweigen vor. Auch ich hatte keinen Grund, es als Erster zu brechen. Ich wollte wissen, ob sich diese Elsa damit zufrieden gab und wie lange es andauerte.

Noch tat sich nichts. Die Sekunden verrannen. Jeder wartete auf einen Fehler des anderen.

Ich hatte mich hinter dem Baumstamm aufgerichtet, blieb allerdings gebückt stehen und spähte an der Seite vorbei. Die Friedhofsruhe hatte die Echos der Schüsse längst verdrängt. Sie waren auch von niemandem gehört worden, denn es gab keinen Menschen, der das Gelände betrat.

»Sinclair…!«

Ich lächelte, als ich die Stimme hörte, hielt mich mit einer Antwort allerdings zurück.

»Hör zu, Sinclair, hör verdammt gut zu. Die Sache ist noch nicht ausgestanden. Ich will dich töten, und ich werde dich töten. Ich habe bisher alles geschafft, was ich wollte. Deshalb solltest du dich nicht zu früh freuen, mein Freund.«

»Warten wir ab!«

»Sicher. Und deine Freundin wird dir auch nicht mehr zur Seite stehen können. Außerdem ist sie nicht mal im Besitz einer Waffe. Wäre sie das gewesen, dann hätte sie geschossen. So hast du nur einen Aufschub bekommen. Nach wie vor wartet das Jenseits auf dich.«

Ich konnte wieder grinsen, und das tat ich jetzt. Sie wusste nichts über eine Person namens Justine Cavallo. Wie sollte sie es auch? Sie lebte in ihrer Welt, in der normalen, und in der gab es keine Vampire oder andere dämonische Geschöpfe.

»Dann mach den Anfang, Elsa, ich warte auf dich. Aber lass dir nicht zu lange Zeit. Ich könnte über mein Handy die Kollegen anrufen. Dann bin ich gespannt, was passieren wird, wenn sie plötzlich diesen Friedhof hier umstellt haben.«

Es waren genau die Worte, die ihr nicht passten. Sie war plötzlich sehr still. Ich sah sie nicht, aber ich konnte mir denken, dass sie nachdachte. Es wäre ja völlig normal gewesen, wenn ich meine Kollegen angerufen hätte.

Sie wartete noch.

Nicht jedoch Justine.

Auch ihr würde es nicht passen, wenn es auf dem Friedhof plötzlich von Polizisten wimmelte. Sie hätte sich den einen oder anderen zwar als Beute aussuchen können, weil sie ja immer wieder Blut brauchte, um zu existieren, aber so primitiv war sie nicht. Sie hatte etwas ganz anderes vor. Sie wollte die Vernichtung des Schwarzen Tods, denn er hatte ihr die Vampirwelt genommen.

Die blonde Bestie richtete sich auf. Sie tat es langsam wie jemand, der nach einem langen und erholsamen Schlaf erwacht ist und sich erst wieder in der Realität zurechtfinden muss.

Ich sah es, und ich konnte mir vorstellen, dass auch Elsa die Blutsaugerin beobachtete. Wahrscheinlich war sie geschockt, denn sonst hätte sie eingegriffen. So wurden sie und ich Zeuge, wie Justine sich reckte, dabei noch saß und dann aufstand, was sie mit sehr provozierenden Bewegungen hinter sich brachte.

Ich wunderte mich nicht. Allerdings hätte ich gern das Gesicht der Killerin gesehen, die wahrscheinlich von ihrem Glauben abfiel.

Sie wurde provoziert, und sie musste etwas unternehmen, sonst war alles verloren. Dann ging sie mit ihren Plänen endgültig baden.

Justine stand.

Sie schaute nicht zu mir hin. Ihre Aufmerksamkeit galt dem hohen Grabstein, hinter dem sich die amerikanische Killerin versteckt hielt. »He, was ist? Wolltest du mich nicht töten?«

Die Antwort bestand aus einem Fluch. Obwohl Justine waffenlos war, zeigte sich Elsa nicht. Den Grund wusste ich. Um zu schießen hätte sie sich für einen kurzen Moment aus ihrer Deckung lösen müssen. Das war zu gefährlich. Ich besaß meine Waffe wieder. So konnte sie sich ausrechnen, dass ich den Grabstein unter Kontrolle hielt und bei der geringsten Veränderung schießen würde.

»Wolltest du mich nicht töten?«, höhnte die Cavallo. »Bitte, tu es.« Sie breitete die Arme aus. »Aber ich sage dir gleich, dass es nicht so einfach werden wird und ich schon verdammt scharf auf dein Blut bin.« Nach diesen Worten zerrte sie ihren Mund in die Breite. Sicherlich schob sie auch die Oberlippe in die Höhe, damit sie ihre beiden Vampirzähne präsentieren konnte.

Elsa war verunsichert. Wieder tropfte die Zeit dahin, und die Amerikanerin zeigte sich nicht.

»Okay, das ist es dann. Du willst es nicht. Wenn der Krug nicht zum Wasser gebracht wird, dann muss das Wasser eben zum Krug kommen. Ich werde dich jetzt besuchen…«

Das war kein Bluff. Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als sie vorging. Und sie bewegte sich mit zielsicheren Schritten. Es sah nicht so aus, als wollte sie an diesem Denkmal vorbeigehen. Sie setzte ihre Schritte auch locker, aber sie schaute sich nicht um. Ich war in diesen Momenten für sie nicht interessant.

»Immer noch nicht…?«

Es stimmte. Von Elsa erlebten wir keine Reaktion. Allmählich breitete sich in mir ein bestimmter Verdacht aus. Ich hielt mich nicht mehr zurück. Bisher hatte ich gekniet, jetzt stellte ich mich hin und ging einen kurzen Schritt nach vorn, die Beretta im Anschlag.

So verließ ich die Deckung!

Jetzt hätte sie schießen können und müssen. Wir hätten sie sehen müssen, aber hinter dem Grabstein bewegte sich nichts. Dafür fluchte Justine, und mich hielt nichts mehr in der Nähe des Grabs.

Mein Ziel war jetzt der Grabstein, wobei ich auch die Umgebung so gut wie möglich unter Kontrolle hielt. Ich traute der Killerin jeden Trick zu. Dass sie sich zurückgezogen hatte und von einer anderen Stelle aus schoss.

Wir mussten sie wirklich hart erwischt haben, denn weder auf Justine noch auf mich wurde eine Kugel abgefeuert. Beide trafen wir am Grabstein zusammen.

Justine umrundete ihn vor mir. »Sie ist weg«, sagte sie. »Madame hat sich zurückgezogen. Kann sein, dass sie in einem Hinterhalt lauert, aber so abgebrüht ist sie wohl nicht, denn sie muss erst damit fertig werden, dass es jemanden gibt, den sie nicht erschießen kann.«

Die Cavallo hatte ihren Spaß. Ich schaute sie mir genauer an und entdeckte zwei Einschusslöcher in ihrem ledernen Outfit. Der Oberkörper war getroffen worden.

So gut wie möglich suchte ich auch die nähere Umgebung ab.

Elsa gab es hier nicht mehr. Sie musste tatsächlich das Weite gesucht haben. Anscheinend war der Schock doch zu groß gewesen.

Justine Cavallo und ich standen uns gegenüber. Sie schaute mich mit ihren kalten Augen an. Den Kopf hatte sie etwas schräg gelegt.

Sie lächelte, ohne die Vampirzähne zu zeigen.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Was willst du hören?«

»Die Wahrheit.«

Ich schluckte, denn ich wusste, was sie hören wollte. Sie hatte auch Recht, da war ich ehrlich.

»Okay, Justine, es stimmt. Du hast mir mit deinem Eingreifen das Leben gerettet. Diese Elsa hätte geschossen, das stand fest. Es war kein Bluff. So etwas spürt man. Sie hätte mich eiskalt umgebracht.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und wie bist du hergekommen?«

Die blonde Bestie legte den Kopf zurück und lachte. »Hast du vergessen, dass wir Partner sind?«

»Moment, das halte ich für übertrieben.«

»Egal, aber ich habe bei dir etwas gut. Kann sein, dass ich mal darauf zurückkomme. Wir haben ein gemeinsames Ziel, und als Partner sollte man immer wissen, was der andere tut und wie er sich in bestimmten Situationen verhält. Der Versuch der sechs Zombies zuletzt, das war nur ein erster Schlag. Ich denke, dass der Schwarze Tod herausfinden wollte, wie stark wir geworden sind. Er hat es erlebt. Er wird umdenken müssen, und das hat er bereits getan.«

»Dann gehst du davon aus, dass er die Killerin geschickt hat?«

»Genau das tue ich.«

»Und ich kann es mir nicht vorstellen. Der Schwarze Tod hat andere Möglichkeiten…«

»Darüber wollte ich mit dir reden. Deshalb habe ich dich verfolgt. Es traf sich gut, dass du zum Friedhof wolltest. Er hat andere Möglichkeiten, das stimmt. Aber es stimmt auch, dass ihm viele Wege offen stehen. Eine normale Killerin oder Frau kommt doch eher an dich heran als ein dämonisches Wesen, meine ich.«

»Das stimmt leider.«

»So hat er es eben auf diese Art und Weise versucht und jemanden engagiert, der als Beruf Killer oder Killerin angeben kann.«

Die Cavallo hatte heute ihren gesprächigen Tag, denn sie redete sofort weiter. »Das brauchte er nicht mal selbst getan zu haben. Es gibt einen Helfer, der ihm so etwas abnehmen kann.«

»Du denkst an van Akkeren?«

»An wen sonst?«

»Das könnte stimmen.«

»Ich glaube sogar daran.« Sie deutete mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Und ich gehe davon aus, dass du auch weiterhin auf der Abschussliste stehst. Du solltest dich in der Zukunft verdammt vorsehen. Ich kann nicht überall sein.«

»Rechnest du damit, dass ich dich als meine Leibwächterin engagiere?«

Die Vampirin klatschte in die Hände. »Das wäre doch nicht das Schlechteste, Partner.«

»Sorry, Justine. Aber du vergisst, dass wir noch immer auf verschiedenen Seiten stehen, und das wird auch so bleiben. Zur Partnerschaft gehören mindestens zwei Personen. Ich bin nicht bereit, auf diesen Zug aufzuspringen, das verspreche ich dir.«

»Schade. Es hätte ein gutes Duo gegeben. Aber vergiss nicht, ohne mich wärst du tot.«

Leider stimmte es. Nur wollte ich nicht immer daran erinnert werden. Diesen Wunsch konnte ich mir abschminken. Justine würde es zu gegebener Zeit immer anbringen.

Ich wechselte das Thema. »Was hast du überhaupt von mir gewollt? Weshalb wolltest du mit mir reden?«

»Das ist ganz einfach. Seit der Zombie-Nacht sind drei Tage ins Land gegangen. Es hat sich nichts getan. Und ich muss auch zugeben, dass ich nicht erfolgreich gewesen bin.«

»Meinst du mit der Suche nach Will Mallmann?«

»Genau. Er ist weiterhin verschwunden. Nichts habe ich von ihm gesehen, gar nichts.«

»Dann ist er vernichtet worden.«

Sie lachte mich kratzig an. »Das hättest du wohl gern. Nur glaube ich nicht daran. Er ist nicht vernichtet. Er hat es geschafft. Mallmann ist schlau.«

»Aber er war verletzt.«

»Leider. Dann wird er seine Wunden pflegen. Irgendwo.« Justine bekam schmale Augen. »Und du solltest dich nicht dagegen sträuben, mit mir auf die Suche zu gehen. Das rate ich dir. Jemand wie Will Mallmann kann uns verdammt gut zur Seite stehen. Er könnte die dritte Kraft in unserer Partnerschaft sein. Außerdem will ich die Vampirwelt zurück und sie nicht im Besitz des Schwarzen Tods lassen.«

»Das verstehe ich. Nur ist es dein Problem, Justine. Ich habe ein anderes.«

»Ich weiß, diese Elsa. Doch wenn ich dir helfe, könntest du mir helfen. Außerdem habe ich dir bereits geholfen. Ohne mich würden wir hier nicht gemeinsam stehen und uns unterhalten.«

Ja, ja, das stimmte alles. Aber Justine Cavallo hatte mein Leben nicht gerettet, weil ich ihr sympathisch war. Sie brauchte mich.

Wäre das nicht der Fall, hätte sie schon längst versucht, mir das Blut aus den Adern zu saugen.

Ich lächelte die Blutsaugerin an. »Das weiß ich alles, Justine. Jeder spielt sein Spiel. Mallmann ist für mich momentan keine Gefahr. Sollte er noch existieren, wird er sich irgendwann melden. Die Sense hat ihn ja nicht vernichtet. Er wird seine Wunden lecken und sich sehr bald wieder an die alten Zeiten erinnern.«

»Gut, das ist deine Meinung. Und was hast du vor?«

»Das werde ich dir nicht sagen.«

»Aha. Du ziehst dich also zurück?«

»Ja, Justine. Und ich möchte, dass du mich in Ruhe lässt.«

»Dann hat diese Elsa freie Bahn.«

»Ich weiß, aber ich bin gewarnt. So leicht laufe ich in keine Falle mehr.«

Justine Cavallo sah mir in die Augen. An meinem Blick erkannte sie, dass ich zu keinen Kompromissen bereit war. Sie hob die Schultern und ging wortlos weg.

Ich blieb noch stehen. Die Blutsaugerin nahm nicht den normalen Ausgang, denn ihr Ziel war die Mauer, die das Gelände umgab.

Allerdings wuchs dort auch wildes Strauchwerk, durch das sie sich erst zwingen musste, um dann an der Mauer in die Höhe zu klettern. Wie ein Spuk war sie gekommen, und wie ein Spuk verschwand sie auch.

Allein blieb ich zurück. Die grüne sommerliche Welt des Friedhofs kam mir vor wie eine Wohnung im Freien, in der die Möblierung aus Grabsteinen bestand. Dem Tod war ich nur um Haaresbreite entkommen und auch nur deshalb, weil Justine Cavallo sich eingemischt hatte. Okay, ich lebte, aber es gefiel mir trotzdem nicht, dass sie mich vor dem Ende bewahrt hatte. Sie würde darauf noch mal zurückkommen und bestimmt auf meine Dankbarkeit pochen.

Ich wusste nicht, ob ich mich darüber ärgern sollte oder nicht. Jedenfalls konnte ich es nicht rückgängig machen. Priorität allerdings hatte etwas anderes. Es musste mir gelingen, die Frau namens Elsa zu stellen. Ein erster Versuch war misslungen, aber eine wie sie gab auf keinen Fall auf. Das stand für mich fest.

Mit einem sehr unguten Gefühl im Magen ging ich zurück zu meinem Rover. Ich stieg ein, nachdem ich ihn durchsucht und mich auch in der näheren Umgebung umgeschaut hatte.

Elsa sah ich nicht.

Auch sehr abgebrühte Menschen mussten sich von ihrem Schock erst erholen. Ich ging davon aus, dass sie einen Schock bekommen hatte. Weniger wegen mir, sondern viel mehr, weil sie es nicht geschafft hatte, eine Frau mit ihren Kugeln zu töten. Und diese Person hatte nicht mal eine schusssichere Weste getragen. Sie hatte ihr die beiden Blutzähne gezeigt und somit bewiesen, dass Vampire tatsächlich existierten, auch wenn sie nicht immer so aussehen mussten wie in den alten Vampirfilmen, die immer wieder in der Glotze zu sehen waren und noch heute ihre Anhänger und Fans hatten.

Die Luft war rein. Ich startete den Wagen. Mein Ziel war Scotland Yard…

***

Elsa Gunn verstand die Welt nicht mehr. So etwas hatte sie noch nie erlebt, und das hätte sie sich auch nicht in ihren wildesten Träumen vorstellen können.

Zwei Kugeln hatte sie abgefeuert, und beide Male hatte sie auch getroffen. Aber es war nichts passiert. Die Blonde lebte noch. Es hatte ihr sogar Spaß gemacht, dies unter Beweis zu stellen. Das Grinsen würde Elsa nie vergessen und auch nicht, was sie dabei gesehen hatte, denn diese beiden Zähne waren einfach nicht zu übersehen gewesen. Aus dem Oberkiefer ragten sie hervor.

Lang und spitz – wie bei einem Vampir!

Als sie daran dachte, und sie dachte permanent daran, musste sie schlucken. Dieser Anblick hatte sie tatsächlich in die Flucht geschlagen. Sinclair war kein Problem gewesen, aber mit der Blonden hatte sie ihre Schwierigkeiten.

Wer war sie?

Wirklich ein weiblicher Vampir? Oder hatte sie sich nur als solcher ausgegeben?

Auf die Fragen fand sie keine Antworten. Sie war zu sehr durcheinander, und sie hatte sich den beiden Feinden auch nicht stellen wollen. Deshalb war es ihr Ziel gewesen, den kleinen Friedhof so schnell wie möglich zu verlassen.

Den geparkten Wagen fand sie schnell. Sie hatte sich den Golf am Flughafen geliehen. Sein Lack war schwarz wie die Nacht, und als sie startete, war sie plötzlich froh, verschwinden zu können.

Hunderttausend Dollar. Das war nicht wenig gewesen. Eigentlich leicht verdient, so hatte sie gerechnet, aber das traf nicht zu. Es war nicht leicht verdient. Sie hatte diesen Sinclair einfach unterschätzt.

Zwar nicht ihn persönlich, jedoch sein Umfeld. Aufgegeben hatte sie nie. Elsa wollte sich nur einen neuen Plan einfallen lassen. Bisher hatte sie noch jeden Job zur Zufriedenheit ihrer Auftraggeber durchgezogen. Und das sollte auch hier in London so bleiben.

Keine Kompromisse. Nur nicht aufgeben. Weitermachen. Alles bis zum guten Ende durchziehen.

Sie nahm sich viel vor, aber zunächst gab es andere Probleme für die Killerin. Elsa Gunn bekam Probleme mit dem Linksverkehr.

Zwei Mal hatte sie nur durch Geschick und mit Glück einen Unfall vermeiden können, und sie wünschte sich, schon im Hotel zu sein.

Sie wohnte in einem der großen Kettenhotels. Dort war man anonym und konnte sich in den zahlreichen Zimmern wie eine Nummer fühlen. Bis in die unmittelbare Nähe des Hyde Parks musste sich Elsa durchmogeln. Als sie das Hotel endlich erreichte, rann ihr der Schweiß aus allen Poren. Die Fahrt war schon so etwas wie eine Horror-Tour gewesen.

Den Golf konnte sie auf dem Hotelgrundstück stehen lassen. Direkt vor einer Buschgruppe. Nachdem sie wieder die frische Luft eingeatmet hatte, ging es ihr besser, auch wenn sie innerlich weiterhin unter ihrer Nervosität und zugleich ihrem Nichtwissen litt.

Dieser Sinclair war fast aus ihrer Erinnerung verschwunden. Sie dachte mehr an die Blonde, die sie zwei Mal getroffen hatte und die trotzdem nicht tot war.

Wie konnte das sein?

Es gab für sie keine Antwort auf diese Frage, und so konnte sie nur warten, wie sich die Dinge weiterhin entwickelten. Da würde sich noch an diesem Tag etwas tun, denn sie hatte sich im Hotel mit ihrem Auftraggeber verabredet. Sie hatte ihm mitteilen wollen, dass der Job vorbei war. Dass es anders laufen würde, hätte sie nicht gedacht, nicht mal im Traum.

An der Rezeption erhielt sie die Auskunft, dass kein Anruf für sie eingegangen war, und so fuhr sie dann noch in den achten Stock.

Normalerweise hätte sie sich noch ein gutes Essen gegönnt. Das war für sie so etwas wie ein Ritual nach einem erledigten Auftrag geworden, aber diesmal war es schief gegangen, und sie hatte auch keinen Appetit.

Das Zimmer war Standard. Die übliche Einrichtung, auch das übliche Bad mit recht wenig Platz. Dafür mit einem Fenster versehen, das zum Hyde Park hinausging. Sie konnte einen Blick in diese grüne Oase und Lunge der Millionenstadt werfen.

Darauf verzichtete Elsa. Sie legte sich stattdessen auf ihr Bett und streckte sich aus. Den Blick richtete sie gegen die Decke, wobei sie immer wieder den Eindruck hatte, dass diese Blonde aus ihrem Gedächtnis auftauchte und sich als Bild unterhalb der Decke abmalte.

Das Gesicht würde sie nie vergessen. Auch nicht die Gestalt, die in schwarzes Leder gehüllt war. Als Frau war sie perfekt, auch wenn sie irgendwie künstlich aussah.

Wer war dieses Weib?

Zähne wie Dolche!

Also doch ein weiblicher Vampir?

Ihr Lachen klang laut auf. Es zerstörte die Stille innerhalb des Zimmers. Nur klang es alles andere als fröhlich. Mehr bitter. Die Blonde hatte sie richtig reingelegt. So etwas war ihr noch nie widerfahren, und das wollte sie auch nicht hinnehmen. Es ging gegen ihre persönliche Berufsehre. Bisher war es so gewesen, dass sie die Zeichen setzte. Dass eine andere Person sie neu gesetzt hatte, wollte sie nicht akzeptieren. Die Blonde zu töten, war für sie jetzt schon zu einer Pflicht geworden. Daran gab es nichts zu rütteln.

Natürlich wollte sie auch diesen Sinclair erledigen, doch die Blonde würde sie auf keinen Fall vergessen. Wenn sie Sinclair fand, dann war sie auch in ihrer Nähe, davon jedenfalls ging sie aus, und genau das hätte ihr auch dieser Vincent van Akkeren sagen können.

Er hatte es nicht getan.

Warum? Warum hatte er es verschwiegen? Aus Unkenntnis?

Oder hatte er sie in eine Falle locken wollen?

Das traute sie ihm eigentlich nicht zu. Da konnte sie sich schon auf ihre Menschenkenntnis verlassen, aber sicher war sie sich auch nicht. Deshalb freute Elsa sich darauf, mit diesem Typen persönlich zu sprechen. Das würde nicht mehr lange dauern, denn sie waren für den frühen Abend und noch vor Anbruch der Dämmerung verabredet. Eigentlich in der Hotelbar, doch dort wollte Elsa nicht hin.

Ihre Kehle war trocken. Der Durst konnte schon zur Qual werden. Sie öffnete die Minibar und holte dort eine Flasche Wasser hervor. Die Flüssigkeit trank sie direkt aus der Flasche und freute sich darüber, von innen erfrischt zu werden.

Dann piepte das Telefon.

Elsa stellte die Flasche zur Seite und hob ab.

»Oh, Sie sind im Zimmer?«

»Das bin ich.«

»Waren wir nicht…«

Sie ließ den Anrufer nicht ausreden. »Ich weiß, dass wir in der Bar verabredet waren, aber ich habe es mir anders überlegt. Kommen Sie hoch zu mir.«

Van Akkeren war misstrauisch geworden. »Gibt es Probleme?«

»Kommen Sie hoch!«

»Gut. Welches Zimmer?«

Sie sagte es ihm. Danach legte sich Elsa Gunn nicht wieder zurück aufs Bett. Sie lud ihren Revolver auf, den man ihr hier in London besorgt hatte, und wartete auf van Akkeren, der nicht lange auf sich warten ließ.

Er klopfte nicht mal an, als er die Tür öffnete. Wie ein düsterer Engel rauschte er in das Zimmer hinein und blieb stehen, als ihm Elsa die Hand entgegenstreckte.

»Es reicht. Setzen Sie sich.«

Van Akkeren ließ sich auf das Bett fallen. Sein hartes Gesicht mit den scharf geschnittenen Hautfalten hatte sich misstrauisch verzogen. Aus Augen ohne Gefühl starrte er die Frau an.

»Was hat nicht geklappt?«

»Was sollte denn nicht geklappt haben?«

»Alles. Das sehe ich Ihnen an.«

»Stimmt. Sinclair lebt!«

Van Akkeren sagte zunächst nichts. Sein Mund blieb geschlossen.

Die Lippen lagen scharf aufeinander, und nur seine Hände ballten sich langsam zu Fäusten.

»Sie haben Ihr Geld bekommen, Elsa.«

»Das weiß ich.«

»Dann verlange ich von Ihnen auch perfekte Arbeit.«

»Die hätten Sie auch bekommen, wenn Sie mir die ganze Wahrheit gesagt hätten.«

»Das habe ich, und Sie hatten die Unterlagen.«

»Können Sie vergessen. Sinclair war nicht allein, als ich ihn auf einem Friedhof stellte.«

»Warum haben Sie sich dann dafür entschieden?«

»Weil er zunächst allein gewesen ist. Aber er bekam Hilfe, und das hat mir weniger gepasst.«

»Sie wissen doch, dass er Polizist ist, verdammt noch mal. Er ist zudem ein Teamworker und…«

»Es kam kein Kollege!«

»Sondern?«

»Eine Frau, van Akkeren. Eine verfluchte Frau. Und jetzt halten Sie den Mund, wenn ich Ihnen sage, was mir da widerfahren ist und selbst mir wie ein Albtraum vorkam.«

»Bitte!«

Vincent van Akkeren hörte wirklich zu. Aber die Starre in seinem Gesicht löste sich. Er schaffte sogar ein Lächeln, nickte einige Male und gab schließlich eine Antwort.

»Ich weiß, wer ihm da geholfen hat. Die Frau heißt Justine Cavallo. Sie sieht zwar aus wie ein Mensch, aber sie ist keiner. Hinter dieser Maske versteckt sich eine Vampirin, die sich vom Blut anderer ernährt. Es hätte Ihnen klar sein müssen, als Sie die Zähne sahen. Außerdem ist sie durch normale Kugeln nicht getötet worden.«

»Ach – das hätte ich wissen müssen, meinen Sie?«

»Ja.«

»Ich habe bisher Vampire nur im Kino gesehen und bekomme auch jetzt Schwierigkeiten, wenn ich mir vorstellen soll, dass es sie in der Wirklichkeit gibt.«

»Das ist bei ihm so.«

»Sie hätten es mir sagen müssen!«

Van Akkeren schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte ich nicht. Normalerweise gehören die beiden nicht zusammen. Da rettet keiner das Leben des anderen. Im Gegenteil. Sie hassen sich bis aufs Blut. Da will einer den anderen vernichtet sehen.«

»Und warum hat sie ihn dann gerettet?«

»Weil es momentan eine Konstellation gibt, die dazu leider geführt hat. Das ist der Grund.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Dachte ich mir!«

»Ihr Job ist trotzdem noch nicht erledigt.«

»Ich weiß.«

»Sie bleiben dran?«

Van Akkeren erntete ein eisiges Lächeln. »Ja, ich werde am Ball bleiben, denn jetzt ist es auch eine persönliche Sache für mich geworden. Ich lasse mich nicht so einfach in die Ecke stellen. Ich weiß jetzt, dass die Blonde eine Vampirin ist, und ich werde mich darauf einstellen, darauf können Sie sich verlassen.«

Erst schaute van Akkeren nur amüsiert. Dann blies er seine Wangen auf und konnte nicht mehr anders. Er musste einfach lachen und schlug sich dabei auf die Schenkel.

Elsa Gunn tat nichts. Sie ließ ihn lachen. Aber sie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte in sein Gesicht geschlagen. Wieder fühlte sie sich gedemütigt. Lange würde sie das nicht mehr durchhalten können, das stand fest.

Sein Lachen verstummte. »Hören Sie«, sagte er dann. »Es ist besser, wenn Sie sich um Sinclair kümmern. Nicht um die Cavallo. Die ist Ihnen überlegen. Als Mensch wäre sie zu packen gewesen, aber sie ist eine Vampirin, und die können Sie nicht durch eine normale Bleikugel ausschalten.«

»Das weiß ich.«

»Schön, dann…«

»Nichts dann«, schrie sie ihn an. »Ich werde mir schon die richtigen Waffen besorgen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Das werden Sie nicht!«

»Ach, wollen Sie das bestimmen?«

»Ja, ich. Denn ich habe Sie bezahlt. Sie haben das Geld bekommen, um Sinclair aus dem Weg zur räumen. Nichts anderes soll sie interessieren. Sinclair allein ist wichtig, merken Sie sich das.«

»Ich weiß, dass er wichtig ist. Aber was sollte mich daran hindern, auch dieses Vampirweib aus dem Weg zu räumen? Können Sie mir das sagen?«

»Es ist nicht Ihre Aufgabe.«

Elsa beugte sich vor und lachte. »Aber Sie wären froh darüber, wenn es diese Cavallo nicht mehr gibt.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Deshalb bekommen Sie diesen Gefallen noch gratis hinzu. Ist doch perfekt – oder?«

Van Akkeren unterdrückte nur mühsam seinen Ärger. »Zum letzten Mal, lassen Sie die Finger davon. Das kann und wird nicht gut gehen. Und Sie wollen doch auch weiterhin leben – oder?«

»Daran hatte ich gedacht.«

»Dann sehen Sie zu, dass Sie Mensch bleiben und nicht in der Nacht als Blutsaugerin umhergeistern. Sie bekommen noch eine Chance. Sollten Sie die vergeben, muss ich andere Saiten aufziehen.«

»Ist das eine Drohung?«

»Auch das.«

Elsa sagte nichts. Aber sie spürte sehr wohl, dass mit ihm eine Veränderung vorging. Äußerlich nicht, jedoch in seinem Innern.

Dort schien sich ein anderes Wesen versteckt zu halten, das jetzt langsam zum Vorschein kam.

»Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast«, flüsterte der Grusel-Star, »aber ich werde es dir beweisen. Kümmere dich um Sinclair und sonst um einfach gar nichts.«

Etwas tauchte auf, das in der Tiefe seiner Seele gefangen war.

Elsa Gunn war eine Frau, die Furcht so gut wie nicht kannte, in diesem Fall jedoch wurde ihr schon anders zumute, und sie merkte, dass sie es hier auch nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte, denn was in dieser Gestalt steckte, drang immer weiter vor.

Das Gesicht blieb bestehen, und trotzdem wurde es anders, was nicht nur an dem rötlichen Schein lag, der sich darauf ausbreitete, denn noch eine andere Person fand den Weg nach außen. Das Wesen, das ihn tatsächlich trieb und beeinflusst hatte.

Der Geist des Baphomet…

***

Auf der Fahrt zum Büro war nichts passiert. Doch als ich das Vorzimmer betrat und Glenda, die noch da war und die Blumen goss, mir einen Blick zuwarf, da merkte sie mir an, dass etwas geschehen sein musste.

Sie stellte die kleine Kanne zur Seite und fragte: »He, was ist denn los mit dir?«

»Ist Suko noch da?«, fragte ich, ohne auf Glenda einzugehen.

»Ja, aber das beantwortet nicht meine Frage.«

»Später, Glenda.«

»Warum sagst du nicht…«

Ich war schon an ihr vorbei. Suko saß auf seinem Stuhl und blätterte in irgendwelchen Akten. Er schaute erst kurz hoch, danach genauer, als ich mich gesetzt hatte.

»He, normal bist du auch nicht.«

»Es kommt darauf an, was man darunter versteht.«

»Nun ja, du hast Probleme.«

»Habe ich auch.«

Leise öffnete Glenda die Tür. Es war mir egal, ob sie mithörte.

Und so sagte ich: »Ich kann mir dazu gratulieren, dass ich noch am Leben bin. Aber nicht durch meine Kraft, sondern durch die einer anderen. Justine Cavallo hat mir das Leben gerettet.«

Diese Offenbarung machte Glenda und Suko sprachlos. Sie schauten sich an, sie blickten mich an, und ich hob die Schultern, während ich gleichzeitig sagte: »Ja, ihr habt euch nicht verhört. Justine Cavallo hat mir das Leben gerettet.«

Suko und Glenda tauschten einen verständnislosen Blick.

»Eigenlich wollte ich nur Sarahs Grab besuchen«, fuhr ich fort.

»Was dann auf dem Friedhof passierte, hatte nichts mit Sarah Goldwyn zu tun. Es ist eine Frau erschienen, die mich erschießen sollte.«

»Doch nicht Justine Cavallo?«

»Nein, Suko, die nicht. Eine Frau, die ich als Profikillerin einschätze, und die auf den Namen Elsa hört.«

»Ach. Und weiter?«

Ich machte meine Beine lang. »Okay, ich erzähle euch die Geschichte von Beginn an. Danach werden wir gemeinsam überlegen, was wir unternehmen können.«

Es wurden keine Fragen mehr gestellt. Sie hörten gespannt zu.

Wir kannten die Regeln, und so wurde ich auch nicht unterbrochen.

Erst als ich meine Arme ausbreitete und andeutete, mit meinem Bericht am Ende zu sein, ergriff Glenda das Wort.

»Das ist ja unglaublich. Nicht zu fassen!« Sie schüttelte den Kopf.

Ihr Gesicht hatte einen kaum zu beschreibenden Ausdruck bekommen. »Dann musst du Justine Cavallo ja direkt dankbar sein.«

»So kann man es sehen.«

Sie schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Unmöglich, John. Vergiss nicht, wer sie ist. Die Cavallo ist kein Mensch. Sie ist eine Blutsaugerin, ein Vampir. Sie würde ohne zu zögern ihre Zähne in deinen Hals schlagen und dich leer saugen.«

»Das weiß ich, Glenda. Auch mir würde es nichts ausmachen, sie zum Teufel zu schicken. Im Moment sind die Gegebenheiten anders geworden. Die Rückkehr des Schwarzen Tods hat dafür gesorgt. Wir müssen alles mit anderen Augen betrachten. Es gibt zwei Seiten, da stimme ich dir zu, aber es hat sich auch einiges verwischt. Justine sieht mich als ihren Partner an. Ob zu Recht oder nicht, kann ich nicht sagen.«

»Welche Meinung hast du denn dazu?«, fragte Suko.

Ich lachte über den Schreibtisch hinweg. »Bestimmt sehe ich das anders. Das kannst du mir glauben.«

»Ich denke, John, dass wir unsere besondere Freundin vergessen sollten. Wir müssen uns auf etwas anderes konzentrieren.«

»Klar. Auf die Person, die mich killen wollte. Ich kannte sie nicht. Sie war mir völlig fremd. Dunkelhaarig, keine Dämonin, ein normaler Mensch. Eine Frau und zugleich Killerin. Sie kam mir wirklich wie ein Profi vor. Sie hätte mich eiskalt umgebracht.«

Es entstand eine kurze Schweigepause, in der wir nachdachten.

Glenda nagte an ihrer Unterlippe. Suko schaute versonnen zur Seite, und er meinte: »Dann muss ihr jemand einen Auftrag erteilt haben. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«

»Bestimmt!«

»Hat sie keine Andeutungen gemacht?«

Mein Lächeln zog sich in die Breite. »Nur vage. Sie hat nichts Genaues gesagt.«

»Aber du hast darüber nachgedacht, wer es sein könnte«, meinte Glenda und schaute mich fast begierig an.

»Das habe ich. Der Schwarze Tod!«

»Nein!«, sagte Glenda spontan. »Nein, das kann ich nicht glauben. Das will ich auch nicht. Der Schwarze Tod engagiert einen weiblichen Killer, um dich aus der Welt zu schaffen? Darüber kann ich fast schon lachen. Was soll das denn bedeuten? Wieso greift ausgerechnet er zu derartigen Methoden?«

»Weil er mit anderen Pech gehabt hat«, erklärte ich. »So muss man das sehen.«

Überzeugt hatte ich Glenda und Suko nicht. Das las ich von ihren Gesichtern ab.

Suko winkte ab und kam wieder zur Sache. »Egal, wer sie geschickt hat, John. Für mich steht eins fest. Diese Elsa, so heißt sie doch, oder?«

Ich nickte.

»Also diese Elsa wird es weiterhin versuchen. Um es auf den Punkt zu bringen, John. Du stehst auf der Abschussliste. Das muss dir klar sein.«

»Ich weiß.«

»Dann brauchst du Schutz.«

Mein Lächeln wurde breit. »Sprichst du von einem Zeugenschutzprogramm oder Ähnlichem?«

»Das überlasse ich dir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts davon kommt in Frage. Mein Leben wird so weitergehen wie bisher, das schwöre ich euch. Wäre ja noch schöner, wenn ich vor jeder Type, die mir an den Kragen will, den Kopf in den Sand stecke.«

»Aber sie ist anders, John. Diese Person ist heimtückisch. Sie ist link. Sie nimmt keine Rücksicht.« Glenda nickte mir bedeutungsvoll zu. »Denk daran.«

»Ja, und sie hat einen amerikanischen Akzent«, sagte Suko. »Das ist die einzige Spur. Sie kann in den Staaten engagiert worden sein. Oder sie ist eine Amerikanerin, die hier im Land lebt. Aus diesen beiden Möglichkeiten können wir wählen.«

Suko hatte es auf den Punkt gebracht. Ich überlegte und tendierte zur ersten Möglichkeit. Sie war sicherer. Und derjenige, der sie engagiert hatte, wollte die Spuren so gut wie möglich verwischen.

Es war sowieso schon etwas Besonderes, dass sie mir ihren Namen genannt hatte. Ein Profikiller tat das normalerweise nicht. Der blieb völlig anonym. Dass die Frau es getan hatte, ließ darauf schließen, dass sie sich ihrer Sache völlig sicher gewesen war, mich zu töten.

Es hatte auch nichts darauf hingedeutet, dass ich mein Leben noch hätte retten können.

»Wenn Amerikanerin, dann sollten wir schon Nachforschungen anstellen«, schlug Suko vor.

»Wo willst du beginnen?«

»Du hast einen Namen. Du könntest versuchen, mehr über sie zu erfahren. Oder wir könnten es.«

»Abe Douglas.« Ich brachte den FBI-Beamten ins Spiel, der zugleich unser Freund war.

»Genauer.«

Die Idee war gut. Abe arbeitete in New York. Wir hatten schon manch heißen Fall zusammen erlebt. Er war derjenige, der wusste, dass das Leben nicht nur nach den Regeln der Normalität verlief.

Dass es auch Dinge gab, die dazwischen lagen. Grautöne und Schatten.

»Ruf ihn an.«

Das brauchte Suko mir nicht zwei Mal zu sagen. Die Nummer kannte ich nicht auswendig. Ich suchte sie heraus, wählte und wartete darauf, eine Verbindung zu bekommen.

Ich hörte eine Frauenstimme, gab mich zu erkennen und wurde weiterverbunden. Schließlich hatte ich Abe in der Leitung. Die Verbindung konnte man sogar als perfekt bezeichnen. Die Stimme hörte sich an, als würde er neben mir stehen.

»Du bist es, alter Geisterjäger. Na, wenn das keine Überraschung ist. Wo drückt der Schuh?«

»Im Moment lässt es sich ertragen.«

»Gut, dann höre ich zu. Welche Geister oder Gespenster soll ich mit dir zusammen jagen?«

»Keine.«

»Du willst nicht herkommen?«

»Nein.«

»Was ist…«

»Es geht um eine Frau, und es ist möglich, dass sie bei euch im Land bekannt ist.«

»Wie heißt sie?«

»So einfach ist das nicht, Abe. Zu ihr gehört noch eine Geschichte. Ich weiß nur, dass die Frau Amerikanerin ist und als Profikillerin arbeitet. Davon gehe ich mal aus.«

»Hm.«

Er bekam meine Erlebnisse in Kurzfassung zu hören, und ich konnte ihm auch nur den Namen Elsa sagen.

Douglas schwieg einige Sekunden lang. »Äh, mehr weißt du nicht?«

»Doch, ich kann dir noch eine Beschreibung geben. Wahrscheinlich wirst du damit nicht viel anfangen können, denn sie hat sich etwas getarnt.«

Abe hörte mir zu. Nach wenigen Sekunden war ich bereits fertig.

»Sorry, John, aber damit kann ich wirklich nicht viel anfangen, das muss ich zugeben.«

»Kann ich trotzdem Hoffnung haben?«

Er zögerte mit seiner Antwort. »Nur mit dem Vornamen? Das wird problematisch werden.«

»Aber sie ist eine Killerin. Ich denke, dass sie bei euch schon mal aufgefallen ist.«

»Elsa«, murmelte der G-Man.

»Genau.«

»Gut, John. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Kann sein, dass wir Glück haben und der Computer tatsächlich etwas ausspuckt. Wenn sie aufgefallen ist, bestimmt, aber darauf schwören kann ich nicht.«

»Macht nichts. Wir sind es gewohnt, nach dem kleinsten aller Strohhalme zu greifen.«

»Okay, dann bis gleich.«

»Gut.«

Ich legte auf und sah die Blicke auf mich gerichtet. »Wie klein ist denn dieser Strohhalm?«, fragte Glenda.

»Sehr dünn.«

»Stimmt. Wenn diese Elsa eine Killerin ist, dann ist sie clever genug, um sich nicht zu outen. Sie arbeitet im Geheimen. Ich glaube sogar, dass sie ganz normal irgendwo in einem harmlosen Wohnviertel lebt, in dem niemand weiß, welch einer Beschäftigung sie tatsächlich nachgeht. Du kannst mich auslachen oder nicht. Vielleicht ist sie sogar verheiratet, hat Kinder, die beim Vater zu Hause leben, sodass sie Zeit hat, als Vertreterin durch das Land zu reisen.«

Ich konnte nur staunen. »Als Vertreterin?«

»Ja, das würde passen. So fällt es nicht auf, wenn sie immer unterwegs ist.«

»Du hast wirklich eine tolle Fantasie.«

»Ob das die reine Fantasie ist, kann ich nicht sagen. Aber darüber könnte man schon nachdenken.«

Das tat ich. Wenn ich mir die Sachlage genauer betrachtete, musste ich Glenda im Prinzip zustimmen. Profikiller leben unauffällig.

Sie sind oftmals die nettesten Nachbarn und haben für jeden, den sie sehen, ein gutes Wort.

Auch Suko war der Ansicht, dass Glendas Worte nicht an den Haaren herbeigezogen waren. »Aber wenn es wirklich so ist, wird uns auch ein Abe Douglas nicht helfen können.«

Da musste ich leider zustimmen. Er war die letzte Hoffnung.

Dass wir unsere Fahndungslisten durchforsteten, das machte keinen Sinn. Hier war eine Person wie sie bestimmt nicht aufgefallen. Als einzige Hoffnung blieb nur noch das FBI.

Es begann die Zeit des Wartens, die Glenda damit überbrückte, indem sie Kaffee kochte. Sir James war nicht im Haus. Ihn brauchten wir nicht zu informieren.

Warten. Die Nervosität unterdrücken. Immer wieder die neuen Ereignisse durchgehen, wobei meine Lebensretterin im Hintergrund blieb. Es wurde über die Person geredet, die gekommen war, um mich zu töten. Eiskalt und radikal. Das wäre schon einer Hinrichtung gleichgekommen.

Noch jetzt rann mir eine Gänsehaut über den Rücken, als ich daran dachte, wie knapp es gewesen war. Selten hatte ich mich so hilflos gefühlt wie in diesen schrecklichen Augenblicken.

Glenda brachte den Kaffee. Für Suko hatte sie Tee aufgegossen, wofür sich mein Partner bedankte.

Wir tranken, saßen zusammen, wir schwiegen uns an, und immer wieder stand das Telefon im Mittelpunkt unserer Blicke.

»Wer kann dieser Person den Auftrag erteilt haben?«, fragte Glenda und sprach dabei mehr zu sich selbst. »An den Schwarzen Tod kann ich einfach nicht glauben.«

»Aber er hat einen Helfer«, sagte ich. »Van Akkeren. Wenn er auftaucht, sehen die Dinge schon ganz anders aus. Er ist ein Mensch, obwohl in ihm der satanische Geist des Baphomet steckt. Aber das sieht ja niemand, wenn er ihm gegenübersteht. Er verhält sich wie ein Mensch, und niemand käme auf den Gedanken, in ihm etwas anderes zu sehen. Sollte der Schwarze Tod ihn vorgeschickt haben, wäre alles klar. Außerdem ist ein normaler Killer unauffälliger als eine dämonische Kreatur. Da sind wir uns doch wohl einig, denke ich.«

Glenda und Suko stimmten mir zu.

Und ich lobte unsere Assistentin für ihren Kaffee, der wirklich so wunderbar wie immer war.

Nur das Telefon blieb stumm. Allerdings wussten wir, dass auf der anderen Seite des Atlantiks jemand hektisch arbeitete und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln versuchte, eine Lösung zu finden, die uns einen Schritt weiterbrachte.

Plötzlich gab es ein gemeinschaftliches Zusammenzucken, als wir das tutende Geräusch hörten.

Ich schnappte mir den Hörer und musste meinen Namen nicht erst nennen, denn ich hörte Abes Lachen und danach die Frage.

»Seid ihr nervös?«

»Nein, überhaupt nicht. Wie kommst du darauf? Wir sind doch nie nervös.«

»Dann bin ich beruhigt.«

»Können wir denn auch beruhigt sein?«

Glenda und Suko hörten mit, und wieder klang das Lachen des G-Man durch den Raum.

»Es gibt ja Menschen, die sagenhaftes Glück haben. Und ich denke mir, dass ihr dazugehört.«

»Dann hast du eine Spur gefunden?«

»Nicht ich. Unsere Technik. Bei uns ist tatsächlich eine Frau mit dem Vornamen Elsa registriert. Allerdings nicht als Verbrecherin oder Profikillerin, sondern als eine Person, die gewissermaßen in einer Grauzone des Gesetzes arbeitet.«

»Was bedeutet das?«

»Sie ist Kopfgeldjägerin.«

Jetzt war es gesagt worden, und wir saßen da und schwiegen uns zunächst an.

»He, seid ihr noch vorhanden?«

»Klar, Abe. Aber wir dachten hier, dass die Zeiten des Wilden Westens vorbei sind.«

»Sind sie auch. Gewisse Relikte sind eben noch zurückgeblieben. Es gibt sie bei uns noch. Die Kopfgeldjäger, zu denen auch Frauen gehören, werden dann eingesetzt, wenn jemand verschwunden ist, für den eine Kautionssumme bezahlt wurde. Dann werden diese Leute eingesetzt, um auf Kaution frei Gelassene und dann Verschwundene aufzuspüren.«

»Verstehe.«

»Elsa gehört dazu. Sie ist sogar Spitze in ihrem Job. Mit vollem Namen heißt sie Elsa Gunn.«

»Wie sinnig.«

Abe musste wieder lachen. »Ich kann dir sogar eine Beschreibung durchgeben, John. Dabei gehe ich davon aus, dass es tatsächlich Elsa Gunn gewesen ist, die dich besucht hat.«

Sechs Ohren hörten zu, was der FBI-Mann uns zu sagen hatte.

Zwar hatte ich die Frau nur mit Sonnenbrille und vielleicht noch anders getarnt gesehen, aber die Beschreibung traf zu, und ich hatte das Gefühl, dass es mir jetzt wieder besser ging.

»Kannst du uns noch mehr sagen?«, fragte ich.

»Ja, aber es wird dich nicht weiterbringen. Sie lebt im Staate Louisiana, in Baton Rouge. Ich habe bei ihr angerufen. Die Nummer zu bekommen, war für uns kein Problem. Es hat sich niemand gemeldet. Selbst der Anrufbeantworter war ausgeschaltet. Also ist Madame auf Reisen, und es kann gut sein, dass sie sich in London aufhält.«

»Davon bin ich sogar überzeugt, Abe. Ihr braucht euch nicht die Mühe zu machen und die Passagierlisten der letzten Flüge durchzuschauen. Für mich gibt es keinen Zweifel.«

»Jetzt müsst ihr sie nur finden.«

»Wird schwer genug sein.«

»Man kann ja in den Hotels nachforschen. Vielleicht ist sie unter ihrem eigenen Namen abgestiegen.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, murmelte ich. »Jedenfalls bedanke ich mich bei dir.«

»Keine Ursache, John. Mich würde nur mal interessieren, warum sie dich töten wollte.«

»Ein Auftragsjob.«

»Okay. Dann musst du jemandem kräftig auf die Füße getreten sein. Vielleicht einem eurer großen Bosse in der Unterwelt?«

»Nein, das nicht. Ich gehe davon aus, dass es die andere Seite ist, die sie gemietet hat.«

»He, dann hat aber dort ein Umdenken stattgefunden.«

»Scheint so zu sein.«

»Gibt auf dich Acht, alter Geisterjäger. Ich habe nämlich keine Lust, an deiner Beerdigung teilzunehmen.«

»Keine Sorge, Abe. Noch habe ich auf dem Friedhof Lokalverbot. Ich hoffe, dass es noch lange anhalten wird.«

»Das kannst du laut sagen. Grüß die Freunde.«

»Danke, mache ich und Gruß zurück.«

Ich legte auf und schaute nickend zu Glenda und Suko hin. »Jetzt wissen wir Bescheid. Sie heißt Elsa Gunn und sitzt hier irgendwo in London, um auf eine zweite Chance zu lauern.«

»Im Hotel?«

»Wir sollten Nachforschungen anstellen. Eine andere Möglichkeit fällt mir im Moment nicht ein.«

Davon wollten weder Glenda noch Suko etwas wissen. Sie kamen vielmehr auf die Jagd zu sprechen, die Elsa Gunn bestimmt auf mich machen würde. Wir redeten darüber, wie sie es anstellen konnte, mich wieder zu erwischen.

»Wenn du allein bist«, sagte Suko. »Aber das wirst du nicht mehr sein. Ich bleibe an deiner Seite.«

»Auch du bist nicht gegen eine Kugel aus dem Hinterhalt gefeit.«

»Das weiß ich. Aber wir sollten es ihr so schwer wie möglich machen. Zur Not kannst du auch aus dem Verkehr gezogen werden.«

Er deutete gegen den Fußboden. »Es gibt bestimmt recht nette Zellen da unten.«

»Und wovon träumst du in der Nacht?« Ich beugte mich vor. »Ich will dir mal etwas sagen, Suko. Wenn diese Elsa wirklich eine so perfekte Killerin ist, dann hat sie sich vorbereitet. Dann ist sie nicht nur über mich informiert, sondern auch über dich. Ansonsten wird ihr Auftraggeber schon dafür gesorgt haben.«

»Das kann hinkommen«, meinte auch Glenda.

»Gut. Und was werden wir tun, wenn hier gleich Feierabend ist?«

Glenda hatte einen Vorschlag. »Es wäre nicht schlecht, wenn wir die Hotels anrufen.«

Ich winkte ab. »Das können wir später noch immer machen. Wenn sie tatsächlich hier in einem der besseren Häuser abgestiegen ist, dann unter einem falschen Namen. Eine wie Elsa Gunn ist mit allen Wassern gewaschen. Davon gehe ich aus.«

»Dann weiß ich im Moment auch nicht mehr weiter.«

»Du stehst nicht auf ihrer Liste, Glenda«, beruhigte ich sie. »Fahr nach Hause und…«

»Hahaha«, lachte sie mich an. »Glaubst du im Ernst, dass ich einen ruhigen Abend verbringen kann?«

»Was willst du dann tun?«

»Keine Ahnung.«

Suko rückte mit einem anderen Vorschlag heraus. »Wenn ihr mich fragt, ich habe Hunger.«

»Dann sollten wir etwas essen.«

Der Inspektor lächelte. »Wunderbar.«

Nur Glenda sah aus, als wäre ihr die Suppe völlig versalzen worden…

***

Elsa Gunn wusste nichts von einer Gestalt namens Baphomet, der auch der Dämon mit den Karfunkelaugen genannt und als sehr vielschichtig beschrieben wurde. Jetzt aber bekam sie zu sehen, dass es ihn gab. Sie begriff trotzdem nichts, denn sie saß starr auf ihrem Stuhl, als wäre die Fläche mit Leim bestrichen worden.

Es gab das Gesicht des van Akkeren. Aber es gab noch ein zweites, das von innen erschienen war. Es besaß einen rötlichen Schimmer, und die Farbe erinnerte an die Glut der Hölle. Es war ein breites Maul zu sehen, das wie ein auf dem Rücken liegender Halbmond wirkte. Unter der Stirn leuchteten die Augen in einer gelblichen Farbe mit einem leichten Blauschimmer, und am Kinn hingen einige dünne Bartfetzen.

Wenn sie sich auf die Stirn konzentrierte, sah sie dort die beiden krummen Hörner hervorwachsen. Sie waren so etwas wie ein Zeichen des Teufels, und sie fing an, sich zu ekeln.

Aber ihr kam auch in den Sinn, dass sie es mit einem Phänomen zu tun bekommen hatte, das sie nicht erklären konnte.

Normalerweise wäre sie aufgesprungen und hätte van Akkeren zur Rede gestellt. In diesem Fall blieb sie sitzen, aber sie merkte sehr wohl, dass sie mit etwas Unheimlichem konfrontiert worden war, das der menschliche Verstand nicht so leicht schluckte.

Trotzdem wollte sie eine Frage stellen. Es war im Moment nicht möglich, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Zwei Gesichter starrten sie an. Ein doppelgesichtiges Wesen.

Eines außen, eines innen. Das innere rot und teuflisch, das andere normal. Es zeigte sogar ein Lächeln.

So leicht ließ sich Elsa Gunn nicht ins Bockshorn jagen. Dazu hatte sie mit ihren 34 Jahren einfach schon zu viel erlebt, aber was sie hier sah, das erreichte die Grenze ihres Verstands. Das konnte sie weder ein- noch zuordnen. So etwas lag außerhalb des Begreifens, und sie merkte, wie es in ihrem Innern immer kälter wurde. Da schienen unsichtbare Eishände ihre Eingeweide zu umkrallen.

Für Elsa Gunn war der Mann kein Auftraggeber mehr, sondern ein Feind. Etwas anderes gab es nicht. Er konnte auch nicht mit menschlichen Maßstäben gemessen werden, und sie hatte es gelernt, sich Feinde vom Hals zu halten.

Auch diesmal griff sie zu einer bewährten Methode. Mit einem schnellen Griff holte sie ihren Revolver hervor. Ehe sich van Akkeren versah, schaute er in die Mündung.

»Es reicht jetzt!« Nur mit großer Mühe hatte sie ihrer Stimme einen festen Klang gegeben und war gespannt auf die Reaktion des Mannes.

Der lachte nur.

Es war ein kaltes, irgendwie auch wissendes Lachen, und Elsa konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wer von den beiden Mündern überhaupt lachte. Es klang menschlich, doch sie empfand es zugleich auch als monströs und abstoßend.

»Wer bist du?«

»Du kennst meinen Namen!« Kurz vor der Antwort war das heftige Lachen verstummt.

»Ja, ich kenne ihn, aber ich glaube nicht, dass du der bist, für den du dich ausgibst. Hinter dir steckt mehr, das weiß ich. Und es steckt etwas dahinter, das schwer zu erklären ist. Nur will ich die Wahrheit wissen. Wenn nicht, werde ich abdrücken.«

»Ach, du willst mich erschießen?«

»Zur Not auch das, obwohl ich normalerweise nur Menschen kille, für die ich bezahlt werde. Aber hier geht es um meine eigene Sicherheit, und bei diesem Kaliber wird sich das Innere deines Schädels auf dem Bett verteilen, das schwöre ich dir.«

Van Akkeren blieb gelassen. Er lobte Elsa sogar, als er ihr eine Antwort gab. »Du bist in deinem Job wohl unter den Frauen die Beste, habe ich mir sagen lassen. Aber ich glaube nicht, dass du besser bist als ich. Das kann nicht sein.«

»Soll ich es beweisen?«

»Bitte, du kannst schießen!«

Van Akkeren hatte es in einem sehr gelassenen Ton gesagt. Das irritierte die Frau. So benahm sich normalerweise keiner, der sich seiner Sache nicht hundertprozentig sicher war. Sie wollte auch kein Öl ins Feuer gießen und es nicht auf die Spitze treiben, deshalb entspannte sie sich ein wenig, was van Akkeren genau mitbekam.

»Du kannst kein Mensch sein«, flüsterte sie. »Das glaube ich einfach nicht. Kein Mensch auf der Welt sieht so aus und reagiert so. Was ist Maske?«

Der Grusel-Star schüttelte den Kopf. »Du würdest nicht begreifen, wer ich bin. Da kannst du noch so oft fragen und herumrätseln. Es würde dir nichts bringen. Geh davon aus, dass ich jemand bin, der dir über ist. Der unter dem Schutz eines Mächtigen steht. Ich habe dich geholt, damit du eine Aufgabe erledigst, für die du gut bezahlt wirst.«

Fast hätte Elsa über die Antwort gelacht. »Und du würdest es trotz deiner Kraft nicht schaffen?«

»Ich könnte es versuchen. Aber man darf Sinclair nicht unterschätzen. Er besitzt eine Waffe, die so stark ist, dass ich diesen Graben nicht überspringen kann. Bei Sinclair muss man zu normalen Methoden greifen. Nur aus diesem Grund habe ich dich engagiert. Aber du hast versagt, und das rechne ich dagegen.«

»Es war der erste Versuch«, sagte Elsa und ärgerte sich darüber, dass sie sich rechtfertigen musste. »Man bekommt im Leben immer eine zweite Chance.«

Van Akkeren musste lachen. Oder lachte wieder sein Zweitgesicht? Es war nicht genau zu erkennen. Doch seine Stimme konnte gut gehört werden. »So etwas höre ich von dir? Wo du stolz darauf gewesen bist, nie ein zweites Mal schießen zu müssen? Du bist doch die Frau mit dem Blattschuss gewesen. Abdrücken, Treffer und tot. Das hat sich in deiner Branche herumgesprochen. Und jetzt sprichst du von einer zweiten Chance?«

»Ja, davon spreche ich. Und diesmal werde ich nicht daneben schießen, darauf kannst du dich verlassen. Ich weiß jetzt, wie ich mich auf einen Sinclair einzustellen habe. Dass er nicht allein ist und Helfer zur Seite stehen hat.«

Van Akkeren winkte lässig ab. »Ich bitte dich, das stand in den Unterlagen.«

»Aber es war nichts über die Blonde zu lesen. Ich habe sie getroffen, und sie starb nicht.«

»Das haben Vampire eben so an sich.«

Die Kopfgeldjägerin wunderte sich darüber, mit welch einer Selbstverständlichkeit dieser Mann über Vampire sprach. Das konnte sie kaum nachvollziehen. Als gehörten diese Wesen zu seinem täglichen Leben. Sie ließ die Waffe verschwinden, bevor sie fragte: »Muss ich mich jetzt auf Vampire einstellen, die an seiner Seite stehen?«

»Nicht unbedingt. Ich gebe ehrlich zu, dass es auch mich überrascht hat. Aber du solltest froh sein, dass du noch am Leben bist. Das kannst du mir glauben.«

»Wieso das?«

»Es hätte auch anders kommen können. Die Blonde, sie heißt Justine Cavallo, hätte dir auch dein Blut aussaugen können. Sie ist immer scharf auf menschliches Blut. Nur wenn sie es trinkt, kann sie auch weiterhin existieren. So etwas müsste dir doch bekannt sein.«

»Tut mir Leid, aber Vampire sind mir bisher im Leben noch nicht so oft begegnet.«

»Dann weißt du jetzt Bescheid.«

»Ja, das weiß ich. Nur geht sie mich nichts an. Sie ist nicht im Preis inbegriffen.«

»Das stimmt schon. Solltest du sie trotzdem vernichten, zahle ich das Doppelte.«

Elsa horchte auf. »So große Probleme hast du mit ihr?«

»Ich liebe sie nicht gerade.«

»Aber sie ist nicht Sinclairs Schutzengel.«

»Das ja. Sie kämpft auch nicht an seiner Seite, denn eigentlich sind sie Todfeinde. Aber es gibt manchmal Konstellationen, wo alles über den Haufen geworfen wird. Das ist hier eingetreten. Als hätte sich der Teufel mit dem Erlöser verbunden.«

»Ich habe verstanden.«

»Das freut mich. Kümmern wir uns wieder um Sinclair. Durch deinen Fehlgriff ist er leider vorgewarnt. Er wird seine Augen offen halten, und es wird nicht einfach sein, an ihn heranzukommen. Du müsstest dir schon etwas einfallen lassen.«

Da gab Elsa ihm Recht. »Das werde ich auch, keine Sorge. Nun denke ich darüber nach, wie ich an ihn herankomme.«

Das zweite Gesicht des van Akkeren war wieder verschwunden.

Elsa schaute in sein normales und sie sah dabei seinen zu einem breiten Lächeln verzogenen Mund.

»Man kann ihn locken. Man kann ihm eine Fall stellen und…«

»Ach? Und du glaubst nicht, dass er die Falle riecht?«

»Lass ihn doch. Dann aber sitzt du am längeren Hebel. Das möchte ich mal festhalten.«

»Wie sollte die Falle aussehen?«

»Du gehst nicht über ihn. Du musst ihn einfach dort treffen, wo es wehtut.«

»Das wäre?«

»Denke nach. Denke immer nach. Das ist am besten…«

Elsa ärgerte sich über den schulmeisterlichen Ton, doch sie konnte ihn nicht abstellen. Ihre Gedanken bewegten sich in eine bestimmte Richtung. »Er hat doch Freunde – oder?«

»Ja.«

»Dann wäre das…«

»Keine Möglichkeit!«, erklärte van Akkeren sofort. »Denn seine Freunde sind gewarnt. Du hast dir durch dein Versagen viel selbst verbaut. Jetzt musst du zu anderen Methoden greifen.«

»Was schlägst du vor?«

»Geh an neutrale Personen heran. Lass dir etwas einfallen, wodurch Sinclair erpressbar ist. Da er sich immer als Gutmensch sieht, wird das so schwierig nicht sein.«

Elsa Gunn überlegte. »Nicht mal schlecht gedacht«, lobte sie ihr Gegenüber. »Gar nicht mal schlecht. Man könnte ihn vielleicht kriegen, wenn ich mir die eine oder andere Geisel nehme.«

»Du begreifst schnell.«

»Und? Hast du einen Vorschlag?«

»Nicht direkt. Ich denke nur, dass es schnell gehen sollte. Es könnten Kinder sein, aber die sind am Abend nicht mehr so schnell zu finden. Die Freunde werden ebenfalls auf der Hut sein, und da denke ich doch eher an eine Familie, zum Beispiel.«

»Ah, sehr gut.«

»Eine, die nicht zu weit entfernt von der Stadt lebt, aber trotzdem nah genug.«

»Im Grünen, meinst du?«

»So kann man es sagen.«

»Leider bin ich fremd. Ich weiß also nicht, an wen ich mich da wenden könnte.«

Van Akkeren seufzte. »Dann muss ich dir wieder einmal helfen, aber es wird das letzte Mal sein.«

»Keine Sorge. Wenn der Plan steht, setze ich ihn sofort in die Tat um.« Sie lächelte jetzt und verengte dabei die Augen. »Auf eines kannst du dich verlassen. Rücksicht werde ich nicht kennen…«

»Das will ich dir auch geraten haben.«

***

Die Conollys wussten Bescheid. Jane Collins ebenfalls. Glenda Perkins sowieso, denn sie war bei Suko und mir geblieben. Wir hatten davon gesprochen, essen zu gehen, und das hatten wir auch in die Tat umgesetzt. Suko hatte ein Lokal in Chinatown vorgeschlagen, und dorthin waren wir gefahren.

Man kannte ihn natürlich, und wir bekamen sogar einen Parkplatz für den Rover.

Der Besitzer war sehr höflich und regelrecht um uns besorgt. Seine Augen strahlten noch mehr, als Shao erschien, die wir telefonisch hergebeten hatten.

Jane Collins hatten wir zwar auch den Vorschlag unterbreitet, aber die Detektivin wollte nicht kommen. Sie hatte nach dem Tod von Sarah Goldwyn noch genug im Haus zu tun.

Wer zum Chinesen geht, der bringt normalerweise Hunger mit.

In meinem Fall stimmte das weniger. Das Geschehen war mir auf den Magen geschlagen. So leicht steckte ich es nicht weg, schließlich hatte ich um mein Leben gebangt.

»Esst, was ihr wollt, ich bleibe nur bei einer Kleinigkeit. Geflügelrollen, das ist alles.«

Meine Freunde hatten Verständnis. Shao mussten wir noch einweihen. Als sie erfuhr, was mir widerfahren war, wurde sie blass, und sie schüttelte einige Male den Kopf.

»Es ist leider wahr«, sagte ich.

»Sie versuchen es jetzt mit einem normalen Killer?«, flüsterte sie, »das kann ich nicht begreifen.«

Ich konnte wieder grinsen. »Sie scheinen wirklich in Zugzwang geraten zu sein.«

»Zombies haben es ja versucht«, sagte Glenda.

»Genau. Und sind gescheitert.«

»Ich halte diese Frau aber für gefährlicher«, meinte Shao. »Welchen Beruf übt sie noch mal aus?«

»Sie ist Kopfgeldjägerin«, erklärte ich.

»Auch das noch.«

»Die Welt ist bunt. Es gibt nichts, was es nicht gibt. Damit müssen wir uns abfinden.«

Zunächst aber musste das Essen bestellt werden. Ich blieb bei meiner Kleinigkeit. Glenda nahm irgendeine Vorspeise aus Gemüse, während Suko sich seine Ente bestellte, deren Teile in einer scharfen Soße schwammen.

Shao hielt sich ebenfalls zurück, und der Wirt überdeckte seine Enttäuschung mit einem Lächeln.

Es dauerte nicht mal lange, bis das Essen serviert wurde. Mit den Gedanken waren wir beim letzten Überfall. Auch während des Essens wurde davon gesprochen.

Da stand plötzlich eine gewisse Justine Cavallo im Mittelpunkt.

»Wieso hat sie so schnell eingreifen können?«, fragte Shao.

»Sie hat John beobachtet«, meinte Suko.

»Und du hast nichts davon bemerkt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann ist sie echt klasse.«

»Da kann ich leider nicht widersprechen«, sagte ich und lächelte knapp. »Diesmal bin ich froh darüber, dass sie so gut ist. Denn auch diese Elsa hat sie nicht entdeckt.«

»Wie dankbar bist du ihr denn?«, fragte Glenda leise.

Ich schüttelte den Kopf. »Darüber möchte ich nicht reden. Es ist schlimm genug, dass ich mich in ihrer Schuld fühle. Man muss sich mal vorstellen, wer wir beide sind. Das hält man ja im Kopf nicht aus, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Stimmt«, sagte Glenda.

Meine Frühlingsrollen waren wirklich lecker. Frisch zubereitet und nicht aus dem Paket eines Fastfood-Herstellers. Auch die Soße hatte die richtige Schärfe. Trotzdem schmeckten sie mir nicht, weil ich mich nicht auf sie konzentrieren konnte. Mein Gehirn war mit anderen Gedanken gefüllt.

Es gab wirklich Essen zwischen uns, die lustiger und gemütlicher ausgefallen waren, doch heute war der Wurm drin. Zudem wurde ich das unbestimmte Gefühl nicht los, dass noch etwas passsieren würde. Vor uns lag der Abend und eine lange Nacht, in der eine eiskalte Person wie Elsa Gunn bestimmt nicht schlief.

Ich saß so, dass ich die Tür im Auge behalten konnte. Gäste kamen und gingen, aber eine Elsa Gunn ließ sich glücklicherweise nicht bei uns blicken. Auch nicht Justine Cavallo. Auf der Fahrt zum Lokal hatte ich Ausschau nach ihr gehalten, aber nichts von ihr gesehen.

Zwei Drittel meiner Mahlzeit hatte ich geschafft, als sich bei mir das Handy meldete. Es ist zwar ungehörig, diesen Quälgeist in einem Restaurant auf Empfang zu lassen, aber wir waren hier eine Ausnahme.

Jeder hörte den Klingelton, und plötzlich sah ich die Blicke der anderen auf mich gerichtet und bekam noch mit, wie Glenda in einem zeitlupenhaften Tempo ihr Besteck sinken ließ.

Ich rechnete mit allen möglichen Anrufern. Nur nicht mit dem, der mich hier tatsächlich anrief. Es war Sir James Powell, unser Chef.

Er kam sofort zur Sache. »John, Sie wissen nicht, was passiert ist?«

»Nein, wie sollte ich?«

»Es geht um Sie!«

Sir James war ein Mensch, der eigentlich immer neutral sprach.

Nun merkte ich seiner Stimme an, dass er voller Emotionen steckte.

Nur mühsam bewahrte er seine Fassung.

»Am besten ist es, wenn Sie mir zunächst zuhören und erst dann Ihre Entscheidung treffen.«

»Selbstverständlich.«

Was ich dann erfuhr, ließ nicht meine Haare zu Berge stehen, nein, es erschütterte mich. Ich hatte plötzlich das Gefühl, über einem Abgrund zu schweben und allmählich immer tiefer in ihn hineinzusinken, bis mich der Schlund verschlungen hatte.

Es war auch meinem Gesicht anzusehen, dass die Nachricht niederschmetternd war, doch meine Freunde bekamen nichts mit, weil ich nur sehr einsilbig antwortete.

»Sie wissen jetzt alles, John. Es liegt nun an Ihnen, sich zu entscheiden. Werden Sie darauf eingehen oder nicht?«

»Das muss ich ja wohl.«

»Gut. Aber gehen Sie allein.«

»Suko…«

»Kann oder muss im Hintergrund bleiben. Wir dürfen unter keinen Umständen unschuldiges Leben gefährden.«

»Verstehe.«

»Die Adresse haben Sie?«

»Ja.«

»Dann fahren Sie so schnell wie möglich los. Und ich werde mich auch heraushalten.«

Es war alles gesagt worden. Es gab nichts mehr hinzuzufügen, und ich steckte mein Handy weg.

»Wir müssen weg, Suko.«

»Was ist passiert?«

Ich wollte, dass auch Glenda und Shao Bescheid wussten. »Sir James hat einen Anruf bekommen. Van Akkeren war es. Er steckt hinter allem, sage ich mal. Aber der Anruf galt nicht Sir James. Er sollte nur vermitteln, was er auch getan hat.«

»Inwiefern?«, rief Gelnda.

»Elsa Gunn hat wieder zugeschlagen. Sie hat es geschafft, sich eine Familie als Geisel zu holen. Vater, Mutter und zwei Kinder. Ein Junge und ein Mädchen. Wenn ich in spätestens einer Stunde nicht bei ihr bin, und zwar ganz allein, wird sie damit beginnen, die Mitglieder der Familie der Reihe nach zu töten.«

Plötzlich herrschte tiefes Schweigen am Tisch. Niemand war mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu reden.

Ich stand auf. Keiner fragte etwas. Dann gab ich Suko ein Zeichen. Er verstand und begleitete mich nach draußen.

»Natürlich bin ich dabei«, sagte er.

»Nein und ja. Du bist zwar dabei, aber trotzdem nicht am Ort des Geschehens. Ich mache zunächst alles allein…«

***

Der Mann hieß Ken Bulder.

Seine Frau hörte auf den Namen Amy Bulder.

Die Tochter hieß Karen.

Der Sohn Tim.

Die Bulders waren zu Geiseln geworden!

Ein Albtraum, den sie sonst nur aus dem Fernsehen kannten, hatte sie persönlich erreicht. Dabei war alles so harmlos gewesen.

Der frühe Abend hatte dafür gesorgt, dass sich die Familie am Esstisch versammelte. Dann hatte es geklingelt.

Ken, der Vater, wollte öffnen. Er schaffte es nicht ganz. Er hatte noch die fremde Frau sehen können, dann war plötzlich etwas gegen seine Stirn geschlagen und hatte ihn von den Beinen gerissen. Mit blutender Kopfwunde war er zu Boden gefallen und von Elsa Gunn an den Füßen in das Esszimmer geschleift worden.

Sie hatte sich schon auf dem Weg dorthin die Gesichter der übrigen Familienmitglieder vorgestellt. Die Vorstellungskraft aber war von der Realität übertroffen worden.

Ihre Gesichter waren ungläubige, entsetzte Masken.

Es war nicht mal gestöhnt worden.

Stummheit!

Die Kopfgeldjägerin war weitergegangen. Vor einer Couch mit Blümchenmuster hatte sie den Mann losgelassen. Mit dem rechten Fuß war er hart auf den Boden geschlagen, und dieses dumpfe Geräusch hatte Mutter und Kinder aus ihrer Starrheit gerissen.

Nicht die Frauen schrien, sondern der Junge. Was da tief aus seiner Kehle drang, war der Urschrei der Angst. Auch ihn konnte man kaum beschreiben. Er wurde lauter und länger. Genau das wollte Elsa Gunn nicht. Sie hielt ihren Revolver in der Hand. Mit ihm schlug sie bei Ken Bulder zu. Tim wurde nur von ihrer Handfläche getroffen, aber die Wucht war so stark, dass er vom Stuhl fiel und wimmernd am Boden liegen blieb.

Für Elsa war es der starke Auftritt gewesen, und sie hatte sich mit einer Frage an Amy Bulder gewandt.

»Ist Ihnen klar, wer hier das Sagen hat?«

Nicken, nicht mehr.

»Gut. Ab jetzt habe ich das Kommando. Und ich sage Ihnen allen hier, dass ich noch human gewesen bin. Ich kann auch anders, wenn man mir nicht gehorcht. Ist das klar?«

»Ja.«

»Mummy, wer ist diese Frau?«, quengelte die sechsjährige Karen.

»Sei still, Kind, es wird nichts passieren.«

Karen war nicht still. »Warum hat sie Tim so gehauen? Und was ist mit Dad passiert?«

Amy streichelte ihre Tochter. »Bitte, Karen, du musst jetzt ruhig sein. Es wird alles wieder gut werden.«

Elsa Gunn lachte. »Das hoffe ich für mich und auch für euch.«

Amy fand den Mut, eine Frage zu stellen: »Warum gerade wir? Was… was … haben wir Ihnen getan?« In ihrer Frage lag die gesamte Hilflosigkeit, die sie quälte.

»Es ist Zufall. Es geht nicht gegen Sie persönlich. Sie können es auch Schicksal nennen. Sie wohnen eben zu ideal hier auf dem flachen Land. Aber ich will Ihnen sagen, was geschehen soll und hoffentlich auch so eintritt. Jemand wird hier erscheinen, und wenn er die Frist einhält, werde ich mit ihm verschwinden. Das ist alles. Kommt er nicht, werden Sie das zu spüren bekommen. Dann muss ich die Familie der Reihe nach auslöschen.«

Amy Bulder wunderte sich über sich selbst und auch darüber, wie stark sie war. Sie sprang nicht auf, sie schrie nicht, sie drehte nicht durch, sie blieb einfach auf ihrem Stuhl sitzen. Sie dachte dabei an ihre Kinder, und dieses Denken zwang sie zur Selbstdisziplin.

Tim bewegte sich. An der Tischkante zog er sich hoch. Er hielt dabei die andere Hand gegen seine rechte Wange gepresst. In den Augen schimmerten Tränen, doch er heulte nicht. Er jammerte auch nicht. Die Tränen hatte wohl der Trotz verursacht.

»Setz dich auf deinen Stuhl, Tim!«

Der Junge blieb stehen.

Das wiederum passte Elsa nicht. »Tu, was dir deine Mutter gesagt hat. Sonst ist deine nächste Backe auch noch dran.«

Tim war neun. Er verstand schon recht gut, was hier ablief.

Außerdem war er ein Kenner bestimmter TV-Serien, und wenn seine Eltern nicht zu Hause waren, schaute er heimlich Buffy. Da hatte er schon ähnliche Szenen erlebt.

Aber er war schlau genug, um zu wissen, dass sie hier keinen Film erlebten. Das war alles echt, ebenso wie die Waffe in der Hand der fremden Frau.

Tim nahm seinen Platz wieder ein.

»Geht doch«, sagte Elsa.

Der Tisch war gedeckt. Auf einem Teller stapelten sich sechs Pfannkuchen, die allesamt mit Apfelscheiben belegt waren und einen Zimtüberguss erhalten hatten. Die Düfte erfüllten den Raum, sie hatten den Appetit der Kinder angeregt, doch jetzt dachte keiner von ihnen mehr ans Essen.

»Kann ich zu meinem Mann?«

»Nein!«

»Aber er…«

»Nein, habe ich gesagt!« Amy wurde regelrecht angepfiffen. »Er ist nicht tot. Er schläft nur etwas fester als sonst. Sei froh, dass ich ihm keine Kugel durch den Hals geschossen habe.«

Amys Lippen zuckten. Stocksteif hockte sie auf ihrem Platz. »Sie… Sie … sind kein Mensch mehr.«

»Gut geraten, meine Liebe. Wenn ich unterwegs bin, fühle ich mich auch mehr als Raubtier auf zwei Beinen. Nehmen Sie meinen Besuch als kleine Erfahrung hin. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorgestellt habe, bin ich bald wieder weg. Allerdings werden Sie dann einen Toten hier im Haus liegen haben, doch das sollte für Sie das kleinere Übel sein.« Sie ging zum Tisch und hob mit der freien Hand den Stuhl an, auf dem vor dem Aufstehen der Hausherr gesessen hatte.

Sie stellte ihn so hin, dass sie den Essplatz unter Kontrolle halten konnte, wo sich jetzt niemand mehr bewegte. Selbst Karen hielt ihren Mund. Sie hatte die kleinen Hände gefaltet und betete stumm, was Elsa Gunn nur ein abwertendes Grinsen entlockte.

Sie war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt und stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie Kugel auf Kugel in den Körper des verdammten Bullen jagte…

***

Suko und ich waren unterwegs.

Natürlich hatten wir über den Fall gesprochen. Suko wusste jetzt alles, was ich auch von Sir James erfahren hatte, und er war damit einverstanden, dass ich den letzten Rest der Strecke allein fuhr.

Unser Ziel war eine Neubausiedlung auf einem Gelände, das früher mal der Eisenbahn gehört hatte. Die Strecken waren stillgelegt worden, und so hatten Londoner Bürger hier bauen können. Da das Areal recht groß war, gab es zeitlich über Jahre versetzt mehrere Bauabschnitte. Bis der letzte Bewohner hier eingezogen war, würden bestimmt noch vier bis fünf Jahre vergehen. Da konnten die ersten schon wieder wegen zu hoher Belastungen ausgezogen sein.

Da erst der erste Bauabschnitt beendet worden war, hatte man auch noch keine Straßen angelegt. Innerhalb des Geländes gab es die breiteren Bauwege, über die auch die Lastwagen mit ihrem Material fuhren, und außerhalb führte der Weg durch Felder und Wiesen mit hohen Gräsern.

Nach der verfluchten Trockenheit hatte es an einigen Tagen kräftig geregnet. Da konnte die Natur wieder aufatmen, was sie auch getan hatte. Das Grün sah fast frühlingsfrisch aus, und mir kam es vor, als wären einige Gräser noch höher gewachsen.

Ein ankommender Wagen war in diesem Gelände nur schwer zu entdecken. Darauf baute ich, aber irgendwann war Schluss. Genau an dem Punkt, an dem ein knorriger Eichenbaum stand, der eine Kreuzung markierte.

Da stoppte ich den Rover.

»Endstation.«

Suko nickte, stieg aber noch nicht aus.

»Ist noch was?«, fragte ich.

Suko hob kurz die Schultern. »Denkst du eigentlich auch an Justine Cavallo?«

»Kaum.«

»Aber ich.«

Ich wurde misstrauisch. Wenn Suko so sprach, gab es sicherlich Gründe. »Warum?«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie uns verfolgt hat. Sie gibt nicht auf. Sie will mehr oder alles. Das steht für mich fest. Die lässt nicht locker. Ich habe über sie nachgedacht«, murmelte er und schaute auf den krummen Eichenbaum. »Justine hat ihren großen Mentor verloren. Niemand weiß, was aus Mallmann geworden ist. Ob er sich verkrochen hat oder ob er vernichtet wurde. Kann sein, dass er sich auch nur versteckt hat, um abzuwarten. Ist im Prinzip auch egal. Jedenfalls schwebt die Cavallo ohne seine Rückendeckung im luftleeren Raum und hält sich deshalb an uns, weil wir ihr so etwas wie eine Basis geben. Wir sind die Richtschnur. An uns kann sie sich halten. Wir arbeiten ihr möglicherweise zu. Sie wird auch weiterhin versuchen, an Blut zu kommen, das muss sie einfach. Da gibt es keinen anderen Weg. Gleichzeitig drängt sie sich uns als Partnerin auf. Für mich ist das eine vertrackte Situation.«

»Ha, nicht nur für dich.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Ich kann mich irren, aber es ist möglich, dass wir uns auf eine andere Form der Nachforschungen einstellen müssen, weil sie hin und wieder auftaucht, ohne dass wir sie eingeladen haben. Und sie wird nicht nur kommen, um dir das Leben zu retten, John. So denke ich, und das musste ich einfach loswerden.«

»Keine schlechten Gedanken«, lobte ich meinen Freund und Partner. »Nur kann niemand von uns darüber begeistert sein. Wir habe es bisher ohne ihre Hilfe geschafft, und wir werden es weiterhin packen.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich fragte noch mal nach. »Aber gesehen hast du sie nicht?«

»Nein. Was allerdings nichts bedeuten muss, denn dir ist sie auch nicht über den Weg gelaufen.«

»Gut. Dann werde ich auf jeden Fall die Augen offen halten, wenn ich weiterfahre.«

»Weit ist es nicht mehr.« Suko öffnete die Tür. »Du packst es«, sagte er und hob den rechten Daumen an. Erst dann stieg er aus und war blitzschnell hinter dem krummen Eichenstamm verschwunden.

Ich holte tief Luft, als ich den Zündschlüssel drehte, um den Motor zu starten. Seine Worte und Bedenken gingen mir nicht aus dem Kopf. Ich musste mich einfach damit beschäftigen, aber ich durfte mich nicht zu sehr vom eigentlichen Ziel ablenken lassen.

Da gab es eine Frau, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, mich zu töten. Wenn es schwarzmagische Wesen nicht schafften, engagierte man eben eine »normale« Killerin. Der Grusel-Star Vincent van Akkeren war wirklich verdammt kreativ. Er griff auf jedes Mittel zurück und hätte es auch fast geschafft.

Ich hatte diese Elsa Gunn nur einmal gesehen. Ich wusste jetzt auch nicht viel über sie, aber ich traute dieser Frau zu, dass sie auch eine Familie auslöschte, wenn ich nicht so reagierte, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie war als Mensch ebenso grausam wie ein Dämon. Sie kannte keine Gnade. Der Tod gehörte zu ihrem Alltag, und das bereitete mir Probleme.

Mit diesem Gefühl rollte ich auf die Neubausiedlung zu, die wie eine Insel aus dem Grün der Landschaft ragte. Es war noch längst nicht alles fertig. Wege und Straßen mussten noch angelegt werden, und wer jetzt hier schon wohnte, der musste bei Regenwetter oftmals durch dicken Schlamm waten.

Die Gegend war nicht unbelebt. Beladene Lastwagen kamen mir entgegen. Kinder spielten auf Wiesen, und ich musste mich schon stark konzentrieren, um die richtige Strecke zu finden.

Ich wusste, dass es ein einzeln stehendes Haus war, in dem die Familie wohnte. Am Ende einer Straße mit dem Blick in Niemandsland hinein, das jedoch bald ein anderes Gesicht bekommen würde.

Ich entschied mich für die linke Seite und fuhr an einer Reihe von Häusern vorbei, bei denen noch die Vorgärten fehlten. Aber die Menschen dort würden sie noch anlegen und erst auf den Herbst warten, denn zu dieser Jahreszeit konnte am besten gepflanzt werden.

Bevor ich mein Ziel erreichte und weiterhin davon ausging, dass es das letzte Haus in dieser Reihe war, hielt ich kurz an und ließ die Seitenscheibe nach unten fahren. Bei einer Frau, die damit beschäftigt war, die Erde ihres Vorgartens aufzuharken, erkundigte ich mich nach einer Familie Bulder.

Die Frau stützte sich auf ihre Harke und nickte bedächtig.

»Da müssen Sie nur weiter bis zum Ende der Straße fahren. Dort wohnen die Bulders. Ich nehme an, dass die gesamte Familie im Haus ist. Wie ich hörte, hat Ken Bulder Urlaub.«

»Danke, denn zu ihm wollte ich.«

»Grüßen Sie die Nachbarn.«

Mehr sagte die Frau nicht, denn sie kümmerte sich wieder um ihre Gartenarbeit.

Ich rollte weiterhin über den unebenen Untergrund und sah dann auf der linken Seite das Haus der Bulders. Es war wirklich das letzte in der Reihe. Rote Ziegel leuchteten im schwachen Sonnenlicht. Der Vorgarten war schon bearbeitet worden. Die Bulders hatten auch frische Pflanzen gesetzt. Um sie herum sah die Erde feucht aus. Da war der Boden frisch gegossen worden.

Ob man mich vom Haus her beobachtete, wusste ich nicht. Ich ging mal davon aus und stellte fest, dass mein Herz schneller klopfte, als ich abbremste. Ich stellte auch fest, dass ich feuchte Hände bekommen hatte und gestand mir meine Angst ein. Allerdings wollte ich mir meine Unsicherheit der Familie gegenüber nicht anmerken lassen.

Ich verließ den Wagen und beobachtete die Fenster im Erdgeschoss. Hinter den Scheiben sah ich keine Bewegung. Das hatte nichts zu bedeuten. Über sandfarbene Steinplatten ging ich hinweg auf die Haustür zu. Da sie nicht geöffnet wurde, blieb mir nichts anderes übrig, als zu klingeln. Das tat ich nicht eben mit einem guten Gefühl, aber es gab keine andere Möglichkeit für mich.

Wer würde öffnen?

Ich musste nicht lange auf die Antwort warten, denn recht schnell wurde die Tür aufgezogen. Vor mir stand nicht Elsa Gunn, sondern eine Frau Mitte 30, deren Gesicht blass war. Ihren Augen las ich die Angst ab, die in ihr steckte. Sie konnte das Zittern der Lippen nicht vermeiden, und sie bemühte sich um eine Frage.

»Mr. Sinclair?«

»Ja.«

Nach meiner Antwort kam sie mir etwas erleichterter vor. »Wir warten schon auf Sie.«

»Ist alles in Ordnung?«

Im dunkelbraunen Haar trug sie zwei Spangen, die zu locker steckten, denn als sie mit den Fingern durch die Haare strich, lösten sich beide und fielen zu Boden.

»Wir leben!«, flüsterte sie.

»Das wird auch so bleiben«, erklärte ich mit leiser Stimme. »Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.«

»Sie müssen durchgehen. Einfach geradeaus, dann kommen Sie ins Esszimmer.«

»Ist schon okay.«

»Mein Mann ist bewusstlos. Die Frau hat ihn niedergeschlagen. Sie ist so brutal. Richtig gnadenlos. Ich hätte nie gedacht, dass ein Mensch zu so etwas fähig ist.«

»Leider gibt es immer wieder Ausnahmen, Mrs. Bulder…«

»He! Was soll das Gerede. Komm her, Sinclair, oder ich lege eines der beiden Kinder um.«

»O Gott, nein!«, keuchte Amy Bulder. Sie drehte sich hastig um und lief vor mir zu ihren Kindern hin.

Ich betrat das Haus.

Ich schloss auch die Tür. Danach hob ich die Arme und ging den Weg, den auch Amy Bulder genommen hatte. Sie saß wieder am Tisch zwischen ihren Kindern, und auf dem Boden sah ich die bewegungslose Gestalt ihres Mannes liegen.

Auch die übrigen Mitglieder der Familie wagten nicht, sich zu rühren. Wie schockgefrostet saßen sie auf ihren Plätzen. Kein Wort drang über ihre Lippen.

Dafür sprach Elsa Gunn. Und in ihrer Stimme klang der große Triumph durch, den sie verspürte.

»Herzlich willkommen, Sinclair. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darüber freue…«

***

Das konnte ich mir vorstellen. Einmal war ihr der Triumph, mich zu töten, versagt geblieben. Ein zweites Mal würde ich das Glück nicht mehr haben, wenn es nach ihr ging.

Ich war trotzdem nicht hoffnungslos, denn für mich stand fest, dass Suko alles daransetzen würde, um die Dinge zu kippen. Ich war auch bewusst nicht so schnell gefahren. So hatte er Gelegenheit bekommen, schon tief in die Siedlung einzudringen.

Den Zeitplan hatte ich auch eingehalten, was Elsa Gunn sehr wohl bemerkte. »Pünktlich bist du ja, Sinclair, das muss ich dir zugestehen. Hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.«

Ich sagte nichts. Mein Blick galt ihrer Waffe. Dieser Revolver, den ich schon vom Friedhof her kannte, bedrohte nicht mich, sondern war auf den Kopf eines etwa zehnjährigen Jungen gerichtet, dessen linke Wange feuerrot glühte und der am Tisch saß wie ein Musterschüler in einer der Zwergschulen des vorletzten Jahrhunderts.

»Ich halte meine Versprechen. Deshalb sehe ich keinen Grund, dass Sie den Jungen weiterhin bedrohen.«

»Das musst du schon mir überlassen. Ich werde ihn so lange unter Kontrolle halten, bis du deine Waffe hervorgeholt und unter den Tisch gelegt hast.«

»Okay.« Ich war froh, die Beretta mitgenommen zu haben. Wäre es anders gewesen, hätte ich nur ihr Misstrauen hochkeimen lassen.

Ein Polizist ohne Schusswaffe war für sie schwer vorstellbar.

Ich fasste die Beretta mit spitzen Fingern an, bückte mich, legte sie zu Boden und schob sie mit dem rechten Fuß unter den Tisch, wo sie unerreichbar für mich war.

Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, lobte mich die Kopfgeldjägerin und richtete die Mündung auf meine Brust.

»So ist das richtig!«

»Sicher. Ich habe auch nichts anderes erwartet. Dann können Sie ja die Geiseln freilassen.«

Diese Forderung erstaunte sie so sehr, dass sie zu lachen begann.

»Ich soll die Leute hier freilassen, Sinclair? Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Sorry, aber in den Genuss werden sie bestimmt nicht kommen. Nicht so schnell.«

»Was wollen Sie eigentlich?«

»Deinen Tod!«

»Und warum? Was habe ich Ihnen getan? Ich weiß mittlerweile, wer Sie sind. Eine Elsa Gunn ist bekannt, aber sie werden in den Akten nicht als Mörderin geführt Angeblich sollen Sie eine der besten Kopfgeldjägerinnen sein, die es in den Staaten gibt. Zu diesem Job kann man stehen, wie man will, aber er qualifiziert sie noch lange nicht als Mörderin, die für Geld tötet.«

»Das sagst du. Aber manchmal hat man zwei Jobs, um sich über Wasser zu halten. Das Leben ist nicht billig. Gerade in der heutigen Zeit werden gute Profikiller gebraucht. Sie sind rar, und im internationalen Geschäft geht es immer härter zu. Da muss man sehen, wo man bleibt.«

Geldgier also! Ich hatte es mir schon gedacht. Da ich durch weitere Worte momentan nicht abgelenkt war, konnte ich mich auf die Person konzentrieren. Ich will nicht behaupten, dass Elsa Gunn verschlagen aussah, aber etwas davon stand schon in ihrem Gesicht geschrieben. Das lag an den Augen, die so schauen konnten. Lauernd, hinterlistig, verschlagen eben. Die gesamte Gesichtsformation war nicht feingliedrig geschnitten. Mir kam sie eher grob vor. Die etwas dicken Lippen, die Nase, die man nicht unbedingt als fraulich ansehen konnte. Und der kalte Ausdruck der Augen.

Insgesamt gesehen war sie trotzdem nicht hässlich. Sie hatte etwas, das auch Männer anmachte. Bekleidet war sie mit einem dunklen Hosenanzug, dessen Jacke offen stand. Unter dem dünnen Stoff des T-Shirts malten sich die Rundungen der Brüste ab, doch ich war weit davon entfernt, diese Person als Sexsymbol zu sehen.

Für mich war und blieb sie eine gefährliche Mörderin, die mein Leben auslöschen wollte.

Die Waffe lag in ihrer Hand wie festgeschmiedet. Freiwillig würde sie sich von ihr bestimmt nicht trennen. Ich war gezwungen, mir etwas einfallen zu lassen, und ich wollte vor allen Dingen Zeit gewinnen.

»Wissen Sie, wer van Akkeren ist?«, fragte ich sie.

»Ja, der Mann, der mich engagiert hat.«

»Das stimmt. Aber kennen Sie ihn wirklich?«

»Ich habe mit ihm gesprochen und…«

»Er ist nicht nur ein Mensch.«

Plötzlich bewegten sich ihre Augendeckel recht schnell und hastig. Hatte ich da einen wunden Punkt erwischt?

Ich sprach weiter, ohne dass sie mich aufgefordert hätte. »In ihm steckt der Geist eines verdammt starken Dämons, das kann ich Ihnen versichern. Und wen er einmal in seinen Klauen hat, lässt er nicht mehr los. Das sollten Sie auch wissen.«

»Na und? Sollte es mich denn stören?«

»Ja.«

»Warum?«

»Als Mensch können Sie nur verlieren. Ich weiß nicht, ob ich es noch besonders betonen muss, aber es gibt die Macht der Hölle. Es gibt Dinge, die sich der normale Mensch kaum vorstellen kann. Und so etwas passiert nicht nur im Kino. Die Wirklichkeit ist manchmal viel schlimmer und brutaler. Menschen können dabei nur verlieren.«

»Das weißt du, wie?«

»Leider.«

»Mir geht es gut. Keine Regeln ohne Ausnahmen. Möglicherweise bin ich die große Ausnahme, und das würde mich verdammt freuen, Sinclair.«

»Ich glaube es nicht.«

»Es ist auch egal. Jedenfalls hat man mich engagiert, um dich zu töten und keinen Dämon. Du hast einmal Glück gehabt, doch ein zweites Mal wird es nicht passieren. Und sollte diese Blonde wieder erscheinen, weiß ich genau, was ich zu tun habe.«

»Sie heißt übrigens Justine Cavallo.«

»Toller Name für eine Vampirin.«

»Das meine ich auch.«

»Trotzdem bin ich besser. Ich habe bisher immer gewonnen, und diesmal wird es auch so sein. Van Akkeren hat alles gut in die Wege geleitet, und du wirst aus dieser Klemme nicht mehr herauskommen können. Das schwöre ich dir.«

»Und wo wollen Sie mich töten?«

»Hier!«

Ich schrak zuerst zusammen. Dann verkrampfte sich noch mein Magen. Aber ich traute ihr zu, dass sie mich tatsächlich vor den Augen der Familie abschoss.

Amy Bulder hatte bisher nichts gesagt und uns reden lassen.

Aber sie hatte zugehört, erwachte aus ihrer Starre, und für einen Moment sah es aus, als wollte sie aufstehen.

»Ruhig, Madame, nur ruhig.« Elsa warnte mit kalter Stimme.

Mrs. Bulder sprang über ihren eigenen Schatten. »Nein!«, keuchte sie, »das kann ich nicht sein. Ich bin nicht ruhig. Ich kann einfach nicht hier sitzen bleiben und mir so etwas anhören. Sie wollen wirklich einen Mord vor den Augen der Kinder begehen?«

»Na und? Ihre Gören sehen doch in der Glotze zahlreiche Morde. Da liegen die Toten oft reihenweise. Nun können sie erleben, dass es so etwas nicht nur im Film gibt.«

»Das lasse ich nicht zu!«

Ich sah, dass in Amy Bulder etwas hochkochte, und befürchtete Schlimmes. »Bitte Mrs. Bulder, halten Sie sich zurück. Bleiben Sie ruhig auf Ihrem Platz sitzen, dann…«

»Das werde ich nicht!«

Sie war die Mutter, die ihre Kinder verteidigen wollte. Der Junge und das Mädchen selbst taten nichts. Sie saßen auf ihren Plätzen, aber es war zu sehen, dass ihre Ängste zugenommen hatten, denn sie fingen an zu zittern.

Amy Bulder stand auf. Sie bohrte ihren Blick in die Augen der verdammten Mörderin. »Du wirst meinen Kinder nichts tun! Gar nichts. Hast du gehört, du verfluchte Schlampe?«

»Bitte, Mrs.Bulder!«

Meine Warnung fruchtete nicht. Aber die Worte der Mutter hatten bei Elsa Gunn den Hass und die Wut angestachelt.

Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie fuhr herum, als Mrs. Bulder nach ihr greifen wollte. Ich war zu weit weg, um eingreifen zu können und musste leider zusehen, wie Elsa Gunn eiskalt abdrückte…

***

Suko war nicht eben sauer darüber, dass er keinen Wagen besaß. Zu Fuß würde er sich ebenso gut durch die Neubausiedlung bewegen können. Vielleicht sogar noch besser, denn er brauchte nicht unbedingt auf den Wegen zu bleiben.

Sein Freund hatte ihn noch vor der Siedlung abgesetzt. Suko war dem Wagen nicht auf dem normalen Weg gefolgt, sondern hatte sich durch die Felder geschlagen, um dann am Rand der Siedlung auf die Häuser zu treffen, von denen sich einige noch im Rohbau befanden.

Er hatte mit John über das Ziel geredet. So wusste er ungefähr, wo das Haus stand. Die Gegend würde sicherlich mal ruhiger werden, wenn alles fertig war, jetzt aber wurde gebaut, und das erzeugt bekanntlich Lärm. Mischmaschinen für Beton bewegten sich kreischend. Irgendwo heulte eine Kreissäge schrecklich auf, als sie einen Holzbalken durchschnitt. Dazwischen klangen Hammerschläge auf, und auch die harten Laute der Bohrmaschinen erreichten seine Ohren.

Das alles hielt ihn nicht davon ab, seinem Ziel entgegenzulaufen.

Er fiel auf. Er sah die misstrauischen Blicke, die ihm zugeworfen wurden, was ihn jedoch nicht weiter störte.

Auf einen Mann ging er sogar zu. Suko wusste, dass er sich in der Nähe des Hauses befand, aber er wollte den kürzesten Weg herausfinden. Der Mann stand vor seinem Haus und sägte einige Balken zurecht. Er benutzte dazu eine elektrische Säge.

Als Suko vor ihm auftauchte, stellte er das Gerät ab und schob die Schutzbrille hoch. In seinem Gesicht klebte der Schweiß, und auf dieser Schicht lagen winzige Holzpartikel.

Suko war freundlich, entschuldigte sich, bevor er sich nach dem Haus der Bulders erkundigte.

Der Mann war nicht sehr auskunftsfreudig. »Wer will das wissen?«

»Ich.«

»Moment mal. Ich werde Ihnen keine Auskunft geben. Hier laufen genug Typen herum, die…«

Ein Blick auf Sukos Ausweis stoppte seinen Redeschwall. Er beugte den Kopf vor, um besser sehen zu können.

»Alles klar?«

»Ja, muss wohl. Scotland Yard sollte man ja unterstützen. Sie wollen zu den Bulders?«

»Genau. Nur weiß ich im Moment nicht mehr, wie ich am schnellsten zu ihnen komme.«

»Das ist ganz einfach.« Plötzlich zeigte sich der Bauherr sehr hilfsbereit. Innerhalb kürzester Zeit erfuhr Suko, wie er zu gehen hatte. Es war wirklich nur ein Katzensprung.

»Danke sehr.«

»Und nichts für ungut, Sir. Aber man kann eben nie vorsichtig genug sein. Das verstehen Sie doch.«

»Und wie.«

Suko hatte nur eine kurze Strecke zu laufen. Und er benahm sich entsprechend vorsichtig, wobei er zusätzlich darauf achtete, dass er anderen Menschen nicht auffiel.

Natürlich wollte er nicht von vorn auf das Haus zulaufen, sondern es auf einem anderen Weg versuchen. Er war überzeugt, dass es andere Möglichkeiten gab.

Er wunderte sich sowieso darüber, dass diese Kopfgeldjägerin einen solchen Plan gefasst hatte. Sie musste sich ihrer Sache verdammt sicher sein. Sie hatte nicht mal einen Fluchtwagen geordert.

Also würde sie versuchen, nach der Tat allein zu verschwinden.

Oder nach den Taten, denn es gab auch Killer, die keine Zeugen gebrauchen konnten. Die räumten dann auf ihre verdammte Art und Weise auf.

Das Haus der Bulders stand als letztes in der Reihe. Es war fertig gebaut, und der rote Klinker leuchtete im Licht einer schwachen Sonne. Suko suchte sich zunächst eine Deckung, aus der er das Haus beobachten konnte.

Sie war nicht schwer zu finden. Auf mehreren dicken Betonplatten stand das Gerüst eines Krans, der nicht bewegt wurde. Etwa 20 Meter vom Haus der Bulders entfernt ragte er in den Himmel wie ein großer Beobachter, der alles unter Kontrolle haben wollte.

Suko interessierte sich nur für das Haus. Er schaute von der Seite aus zu ihm hin und schluckte seinen letzten Ärger hinunter, weil er Gardinen vor den Fensterscheiben sah, die eine Sicht nach innen so gut wie unmöglich machten.

Von dieser Seite war es also nicht möglich, in das Haus hineinzugelangen. Zumindest nicht lautlos.

Viel Zeit ließ sich Suko nicht. Ungefähr eine halbe Minute. Dann fasste er einen anderen Entschluss. Ein Haus besitzt vier Seiten. Er hoffte, an den anderen drei mehr Glück zu haben.

Der Inspektor lief schnell, aber geduckt. Er wollte so wenig Zielfläche wie möglich bilden und tauchte auch sehr tief unter. An der Ecke blieb er stehen. Er hoffte, dass nicht vor allen Fenstern Gardinen hingen und er auch mal einen freien Blick bekam.

Es war um ihn herum nicht still geworden, aber die üblichen Baugeräusche erschienen ihm jetzt weiter entfernt. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Wohnhaus.

Sukos Sinne waren gespannt. Er gehörte nicht zu der Gruppe der Hellseher, aber er wusste oder ahnte, dass bald etwas passieren würde. Das sagte ihm sein Gefühl.

Er musste alles auf eine Karte setzen. Aber er musste zugleich auch verdammt vorsichtig sein. Wenn er zum falschen Zeitpunkt entdeckt wurde, konnte es Tote geben.

Leider schaffte er es nicht mehr, nach vorn zu gehen, denn ein Geräusch bannte ihn auf der Stelle. Suko besaß ein feines Gehör, und er war sich hundertprozentig sicher, dass er den Klang eines Schusses gehört hatte…

***

Manchmal gibt es im Leben Situationen, in denen die Zeit einfach stehen zu bleiben scheint.

Eine solche erlebte ich, denn was ich zu sehen bekam, war ungeheuerlich und zugleich unglaublich. Aber so reagierte nur jemand, dem alles egal war und der nichts zu verlieren hatte.

Elsa Gunn hatte tatsächlich auf Amy Bulder geschossen!

Nur drückte sie kein zweites Mal ab, sondern schwenkte den Revolver sofort herum, um mich in Schach zu halten.

Ich hätte sowieso nichts getan. Ich war einfach zu sehr überrascht worden. Die Kugel hatte nicht tödlich getroffen, aber sie steckte in der linken Schulter der Frau und Mutter.

Mrs. Bulder blieb stehen. Der Ausdruck der Ungläubigkeit erschien auf ihrem Gesicht. Sie konnte es wohl nicht fassen, und sehr langsam drehte sie den Kopf nach rechts, um die Stelle sehen zu können, die von der Kugel getroffen worden war.

Es spritzte kein Blut aus der Wunde. Eine Ader war nicht erwischt worden. So gab es nur eine Fleischwunde. Doch auch die war schlimm genug.

Plötzlich sackte sie zusammen. Amy Bulder fand einfach nicht mehr die Kraft, auf ihren Beinen zu stehen. Aus ihrem Mund drang ein Wehlaut, der selbst mir schmerzte. Sie tastete noch nach dem Tisch. Ihre Handfläche hatte die Platte kaum berührt, da brach die Frau endgültig zusammen. Zuerst sah es aus, als könnte sie noch auf der Stuhlfäche sitzen bleiben, aber sie hatte nur den Rand der Sitzfläche erwischt und ruschte von ihr ab. Am Boden blieb sie liegen.

Ich zuckte. Ich wollte los, aber Elsa hatte das Kommando. »Beweg dich nicht, Sinclair. Wage es nicht. Ziehe es nicht mal in Erwägung.«

»Okay, du hast gewonnen.«

»Das weiß ich.«

Jetzt reagierten auch die Kinder. Diesmal war es die Tochter, die etwas sagte.

»Mummy, was ist denn? Was hast du?«

Sie wollte aufstehen, aber ihre Mutter stöhnte ihr zu, dass sie sitzen bleiben sollte.

»Was ist denn mit dir?«

»Man hat auf Mum geschossen!«, sagte der Junge, der schon etwas älter war. Tränen liefen über sein Gesicht. Er begriff nicht, dass so etwas überhaupt hatte geschehen können.

Auch das Mädchen fing an zu weinen, doch die Geschwister taten nichts und blieben sitzen. Dafür bewunderte ich sie. So hätten nicht alle Kinder reagiert. Die meisten von ihnen wären durchgedreht, was zudem völlig normal gewesen wäre. Bei diesen beiden musste der Schock so tief sitzen, dass sie nur noch gehorchten. Da folgten sie einem Automatismus, der ihren Überlebenswillen lenkte.

Elsa Gunn lächelte mich scharf an. »Dass die Menschen nicht gehorchen können«, sagte sie spöttisch. »Immer wieder wollen sie ihren eigenen Kopf durchsetzen, aber es gibt nur eine Person, die hier die Befehle gibt und die Zeichen setzt. Das bin ich!«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Nur hatte mich die letzte Aktion wieder einen Schritt näher an mein Ende herangebracht.

Da ihr von Amy Bulder keine Gefahr mehr drohte, verließ Elsa Gunn ihren Platz. Die Mündung der Waffe zeigte weiterhin auf mich, und als die Kopfgeldjägerin ging, war kein Laut zu hören. Sie konnte schleichen wie eine Katze.

In einer günstigen Entfernung blieb sie stehen. Wenn sie jetzt abdrückte, konnte sie mich nicht verfehlen. Noch lächelte sie. Aber dieses Lächeln versprach den Tod und war kalt wie eine Eisdusche.

»Du hast dich ja an die Regeln gehalten, Sinclair. Bisher jedenfalls. Bullenehre, wie?«

»Es ging mir um die Menschen.«

»Ja, ja, ich weiß, der große Moralist. Aber so kommen wir nicht weiter, das sollte dir klar sein. Erst das Fressen und das Gefressen werden, dann kommt die Moral. So hat es doch mal ein deutscher Dichter gesagt, nicht wahr?«

»So ähnlich.«

Es wurde allmählich eng, und ich wurde wieder an die schreckliche Zeit auf dem Friedhof erinnert. Der innere Druck war da, und über meinen Rücken liefen die kalten Kügelchen aus Schweiß. Auch mein Nacken war nass und glatt, und ich dachte daran, dass Suko allmählich kommen musste. Etwas musste einfach geschehen. Und wenn er nur einen Stein durch ein Fenster warf, um die Person abzulenken.

»Es nähert sich dein Ende, Sinclair.«

Das hätte sie mir nicht zu sagen brauchen, das wusste ich auch so.

Ich schaute in ihre Augen. Wieder mal. Es hatte sich nichts an ihrem Blick verändert. Er war noch immer kalt und gnadenlos. Da wirkten die Pupillen wie geschliffene Messer, und ich hatte sogar das Gefühl, dass in diesen Augen Funken tanzten.

Mein Magen rebellierte. Plötzlich kam mir zu Bewusstsein, was hier ablaufen sollte. Eine Kugel. Eine schlichte Kugel. Kein Streich mit einer Sense, die der Schwarze Tod schwang. Einfach ein Stück Blei in den Kopf und fertig.

Da hörte ich das Geräusch!

Es war nicht laut, aber unüberhörbar. Hinter Elsa war es aufgeklungen. Es musste etwas auf den Boden gefallen sein. Aber wo hatte der Werfer gestanden?

Zudem gab es kein offenes Fenster. Es hätte sich also niemand heimlich in das Haus einschleichen können. Alles war gleich geblieben und doch anders geworden.

Ich stand in diesem Fall besser, denn mir gelang der Blick an Elsa Gunn vorbei zur Tür hin.

Und genau dort lag etwas auf dem Boden. Den Gegenstand erkannte ich noch nicht direkt. Er sah nur aus wie das Stück einer Schlange oder einfach nur Holz.

Jemand hatte es in die Wohnung geworfen, ohne die Tür zu öffnen. Es war möglich, denn in die Tür integriert befand sich der breite Schlitz für die Post.

Das war kein Jungenstreich. Da hatte niemand eine Stinkbombe ins Haus geworfen. Es musste etwas sein, das mir eine besondere Nachricht übermitteln sollte.

Auch Elsa Gunn war irritiert. Sie beobachtete mich und entnahm meinem Blick, dass etwas nicht stimmte.

»Was hast du?«

»An der Tür liegt etwas.«

»Und was?«

Meine Schultern zuckten in die Höhe. »Ich… ich … kann es nicht erkennen, wirklich nicht.«

»Bluff – oder?« So ganz sicher war sie sich nicht.

»Nein, es ist kein Bluff. Sie werden das Geräusch selbst gehört haben.«

Die Unsicherheit nahm zu. Sie begann damit, sich die Lippen zu lecken, aber die Mündung wies nach wie vor auf mich.

»Los, die Hände wieder hinter den Nacken!«

»Gut!« Jetzt hatte ich die gleiche Haltung eingenommen wie auf dem Friedhof.

Elsa Gunn war zufrieden. Sie drehte etwas den Kopf nach links, um einen Blick auf die Tür zu werfen.

Und sie sah den Gegenstand!

Ich wusste nicht, um was es sich genau handelte, aber sie konnte ihn auch nicht identifizieren.

»Was ist das?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie schaute mich an. Sie überlegte, ob ich nun bluffte oder nicht.

Ihre Augen wurden schmal, aber sie sah auch, dass sich in meinem Gesicht nichts bewegte.

»Ein Trick – oder?«

»Nein!«

Sekundenlang herrschte tiefes Schweigen zwischen uns. Ich starrte wieder in das Mündungsloch hinein, das für mich so etwas wie eine grenzenlose Tiefe auswies. Es war die Sekunde der Entscheidung. Elsa Gunn war neugierig. Sie konnte das Ding an sich nehmen, wenn ich tot war, aber sie konnte sich auch anders entscheiden.

Ich platzte fast vor Spannung.

Und dann nickte sie.

»Was ist?«, flüsterte ich mit einer Stimme, die einem Fremden zu gehören schien.

»Ich will wissen, was dort hineingeworfen worden ist. Deshalb wirst du gehen und es vorsichtig anheben. Aber so, dass ich es sehe. Dass es keine Handgranate ist, weiß ich.«

»Gut.«

»Dann geh los!«

»Aber wehe«, flüsterte sie, »du atmest auch nur verkehrt. Dann gibt es Ärger.«

»Keine Sorge, ich werde nichts tun. Ich will ja nicht unbedingt schon jetzt sterben.«

Darauf sagte sie nichts, doch ich wusste, dass mein Tod bei ihr längst beschlossene Sache war.

Also drehte ich mich um und nahm den Weg zur Tür. Hier hatte ich wirklich den Eindruck, wie auf Eiern zu laufen. Ich spürte wieder, dass sich die Haut in meinem Rücken spannte. Jeder Schritt konnte zu einer Höllenqual werden, aber ich kam der Tür näher.

Und mit schmelzender Entfernung sah ich besser.

Mich durchfuhr es wie ein Stromschlag.

Jetzt wusste ich, was jemand durch den Briefkastenschlitz in das Haus geworfen hatte.

Es war ein Stab – Sukos Stab!

***

Zuerst glaubte ich an einen Traum, aber als ich mit den Augen zwinkerte, da stand fest, dass es der Wahrheit entsprach. Für einen Moment jubelte ich innerlich auf und war froh, dass Elsa Gunn mein Gesicht nicht sah, denn dann hätte sie das Lächeln bemerkt.

Suko hatte alles auf eine Karte gesetzt. Er war nicht in das Haus hineingekommen, aber er hatte…

Die Stimme der Kopfgeldjägerin unterbrach meine Gedanken.

»He, du bist näher dran. Was ist es?«

»Sieht aus wie ein Stück Holz.«

»Was?«

»Ja, wie ein Stück Holz.«

»Geh hin, heb es auf, dreh dich dann langsam um und komm mit dem Zeug zu mir.«

Nichts, was ich lieber getan hätte. Ich musste nur cool bleiben, verdammt cool.

Noch zwei kleine Schritte, dann stand ich günstig. Ich tat alles, was Elsa verlangte. Ich drehte ihr nicht den Rücken zu, sondern meine linke Seite. So konnte sie genau sehen, wie ich meine Finger um das angebliche Stück Holz schloss und es vom Boden aufklaubte.

Ich streckte den rechten Arm nach vorn und hielt es so, dass es gesehen werden konnte.

»Das ist es!«

»Gut. Komm her damit!«

Ich hütete mich davor, Erleichterung zu zeigen und zu tief einzuatmen. Mein Gesicht blieb auch weiterhin eine Maske, als ich wieder zu Elsa zurückging.

Diesmal etwas schneller. Ich wollte einen bestimmten Punkt erreichen, um die Kraft des Stabs ausnutzen zu können.

Elsa Gunn kam mir unbewusst entgegen, denn als ich schon stoppen wollte, hörte ich ihren Befehl.

»Bleib stehen!«

Ich stoppte.

Sie starrte mich an. Dann schaute sie auf den Stab, den ich in der rechten Hand hielt.

»Gib das her!«

Das tat ich nicht. Stattdessen sagte ich nur ein Wort. »Topar!«

***

Alles blieb wie es war, und trotzdem wurde alles anders, auch wenn sich die Szene nicht radikal veränderte. Beide standen wir uns gegenüber. Beide schauten wir uns an, aber ich war derjenige, der sich bewegen konnte, im Gegensatz zu Elsa Gunn, die von der Magie und der Kraft des einen Wortes voll getroffen worden war.

Für die Dauer von fünf Sekunden stand die Zeit praktisch still. Da war es ihr nicht möglich, auch nur den kleinen Finger zu bewegen.

Ich ließ den Stab fallen, und dann wurde ich fast so schnell wie Superman im Comic. Nach einem langen Schritt hatte ich die Kopfgeldjägerin erreicht. Ich dachte daran, was sie mit Mrs. Bulder gemacht hatte und wie brutal sie auch gegen den Vater vorgegangen war.

Rücksicht war hier fehl am Platze!

Meine Handkante raste von oben nach unten. Ich wusste, wo ich sie treffen musste, um sie außer Gefecht zu setzen. Die Zeit war noch nicht um, als sie vor meinen Augen zusammenbrach, noch etwas nach vorn stolperte, zuerst auf den Knien landete und dann zu Boden fiel. Ich ging auf Nummer Sicher und nahm noch ihren Revolver an mich, den ich mir in den Hosenbund klemmte.

Bewusstlos war sie durch meinen Schlag nicht geworden. Die konnte verdammt viel einstecken. Aber sie war groggy, stöhnte vor sich hin und bewegte schwerfällig den Kopf, wobei sie mit dem Gesicht über den Boden hinwegstreifte.

Die Arme riss ich ihr auf den Rücken. Mit einer routinierten Bewegung legte ich ihr die Handschellen an. Dann nahm ich den Stab wieder an mich und ging aber nicht nach draußen. Die Familie war wichtiger. Der Mann lag noch immer in seiner Bewusstlosigkeit.

Beide Kinder weinten. Ich streichelte über ihre Köpfe und schaute nach ihrer Mutter.

Amy Bulder lag auf dem Boden. Ihr Gesicht hatte eine ungewöhnliche Farbe angenommen. Weiß und bläulich zugleich, wobei die bläuliche Farbe wie Schatten die Haut bedeckte. Auch die Lippen waren unnatürlich blass geworden, und selbst die Gänsehaut sah ich auf dem Gesicht und den Händen.

Die Frau fror, das sah ich ihr an. Sie musste so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung. Auch das würde sich regeln lassen. Sie sah mich, doch an ihrem Blick erkannte ich, dass sie mich gar nicht richtig wahrnahm. Außerdem zitterte sie.

»Ich werde so schnell wie möglich einen Arzt kommen lassen, Mrs. Bulder. Sie werden es schaffen.«

Ihr Blick blieb gleich. Wahrscheinlich hatte sie mich nicht gehört.

Das Handy hielt ich in der Hand, als ich den Weg wieder zurückging. Diesmal würde ich die Haustür öffnen. Ich war davon überzeugt, dass Suko auf mich wartete.

Ich zog die Tür auf.

Mein Blick war frei. Aber Suko war nicht zu sehen. Im ersten Moment irritierte mich dies. Dann sagte ich mir, dass er sich wahrscheinlich an einer nicht einsehbaren Seite des Hauses aufhielt oder auch an der Rückseite. Er lief mir nicht weg. Es war jetzt wichtiger, dass Amy Bulder und auch ihr Mann in ärztliche Behandlung kamen.

Ich wollte die Nummer eintippen, als ich ein Geräusch von der rechten Seite her hörte.

Jemand sprach mich an. »Hallo, John!«

Sofort drehte ich den Kopf.

Vor mir stand Justine Cavallo. Und sie lächelte so breit, dass ich misstrauisch wurde.

»Du?«

»Ja. Warum nicht? Denkst du vielleicht, ich hätte dich und diese Elsa vergessen?«

»Du kannst sie vergessen. Sie ist…«

Justine schüttelte den Kopf. »Nein, ich vergesse sie nicht. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

Ich fragte nicht, was es sein könnte. Eine Ahnung schoss in mir hoch, und das merkte auch sie.

Der Schlag erwischte mich voll.

Ich hatte das Gefühl, als würde mein Kopf auseinander fliegen.

Ob ich zur Seite oder nach hinten fiel, davon merkte ich nichts. Für mich ging die Welt erst mal unter…

***

Genau das hatte die blonde Bestie gewollt. Sinclair war in das Haus hineingefallen. Mit dem Fuß schob sie den reglosen Körper noch ein Stück weiter, damit sie den nötigen Platz bekam, um die Tür zu schließen. Zeugen konnte sie jetzt nicht gebrauchen.

Der schnelle Blick in das Haus zeigte ihr die beiden Kinder, die reglos auf ihren Plätzen saßen. Die interessierten sie nicht. Da hätte sie schon sehr hungrig sein müssen. Es gab allerdings Nahrung genug für sie, und diese lag bäuchlings auf dem Boden und fluchte leise vor sich hin. Das Fluchen verstummte erst, als Elsa Gunn bemerkte, wer da auf sie zukam. Sie hatte den Kopf zur Seite gedrehte und ihn auch ein wenig angehoben, sodass sie einen günstigen Blickwinkel hatte.

Die Cavallo bückte sich und lächelte sie an. Gleichzeitig drehte sie Elsa auf den Rücken, die versuchte, sich zu wehren. Sie trat mit den Füßen um sich, sie rutschte hin und her, denn ihr war klar, was die Blonde von ihr wollte.

Justine lächelte. Beide Vampirzähne waren zu sehen.

»Nein, verdammt, nicht. Hör auf. Ich gebe dir viel Geld. Mach nur nicht so einen Scheiß!«

Das Betteln nutzte nichts. Die blonde Bestie hatte Durst, und den würde sie stillen.

Sie schlug der Frau gegen den Kopf, sodass sie benommen liegen blieb.

»So ist es gut«, flüsterte die Cavallo. Dann beugte sie sich nach unten, es machte ihr nichts aus, dass die beiden Kinder von ihren Plätzen aufgestanden waren. Sie standen jetzt am Tisch und schauten hinüber. Aber sie kamen nicht näher und sahen auch nicht genau, was hier ablief.

Die Zähne der blonden Bestie klammerten sich praktisch am Hals der Elsa Gunn fest.

Dann biss Justine zu!

Und das Blut sprudelte. Es war wie ein Brunnen, der seine rote Ladung in ihren Mund schickte.

Justine genoss es. Sie trank, sie schluckte, sie schmatzte und stöhnte auch dabei vor Wonne.

Der Widerstand des Opfers war längst erlahmt. Nicht mal ein Zucken durchrann ihren Körper. Sie lag da wie eine Tote, aber sie würde nicht normal sterben, sondern wieder erwachen und als Vampirin durch die Gegend geistern. Das war Justine egal. Für sie zählte nur das Blut, und das trank sie bis zum letzten Tropfen.

Danach stand sie auf.

Ihre Lippen und deren Umgebung waren beschmiert. Es sah aus, als wären sie eingeschlagen worden, was ihr nichts ausmachte.

Wichtig war allein der Grad ihrer Sättigung, und der lag sehr hoch.

Noch bevor sie den am Boden liegenden John Sinclair erreichte, hörte sie dessen Stöhnen. Er war dabei, aus seinem Zustand zu erwachen, und danach wartete Arbeit auf ihn.

Sie stieg über ihn hinweg. »Bis zum nächsten Mal, Partner«, sagte sie und lachte.

Sekunden später hatte sie das Haus verlassen und lief mit schnellen, langen Schritten auf einen dunklen Van zu, den sie hinter einem Steinhaufen abgestellt hatte.

Mit einem Wohnmobil war sie nicht mehr unterwegs. Es war ihr zu hinderlich. Sie passte sich den Verhältnissen immer an und verschwand auch hier, ohne dass es aufgefallen wäre…

***

Ich erwachte mit einem verdammten Brummschädel, blieb zunächst knien und stützte mich mit den Händen ab. Mein Erinnerungsvermögen war mir durch den Schlag nicht geraubt worden. Die letzten Szenen rollten wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab.

Sie hatte es geschafft.

Verdammt noch mal, an Justine Cavallo hatte ich nicht mehr gedacht. Aber man durfte sie eben nicht vergessen.

Ich schaute nach vorn und musste zunächst mal irgendeinen Nebel durchdringen, erst dann konnte ich besser sehen. Der Flur zum offenen Wohn- und Essraum hin war nicht leer. Dort lag jemand.

Ich musste erst mal über meine Augen wischen, bis ich erkannte, wer dort auf dem Boden lag.

Es war Elsa Gunn!

Mir fiel ein, dass ich sie niedergeschlagen und auch mit einer Handschelle gefesselt hatte. Sie rührte sich noch immer nicht, und das machte mich schon misstrauisch. Ich hatte noch Probleme mit meinem Denkapparat und war auch nicht in der Lage, mich zu erheben. Normal hätte ich nicht gehen können.

Deshalb kroch ich auf allen Vieren näher. Ich hörte die helle Kinderstimme des Jungen, doch darum kümmerte ich mich nicht.

Mit zusammengebissenen Zähnen setzte ich meinen Weg fort, der gar nicht mehr so lang war. Ich hatte die Kopfgeldjägerin bald erreicht, holte noch Luft und ruhte mich aus.

Dann schaute ich sie mir an.

Sie lag auf dem Rücken, und als ich ihre linke Halsseite betrachtete, wusste ich sofort, was hier passiert war. Justine Cavallo hatte sich ihr Opfer gesucht. Wie ich sie kannte, musste sie Elsa Gunn bis auf den letzten Tropfen leer gesaugt haben.

Nein, tot war sie nicht. Irgendwann würde sie erwachen und sich auf die Suche nach dem Lebenssaft der Menschen machen.

Das durfte ich nicht zulassen. Es lag an mir, dies zu verhindern.

Ich konnte meine Waffe wählen. Entweder die Pistole oder das Kreuz. Noch war keine Entscheidung getroffen, und als ich nach dem Kreuz greifen wollte, hörte ich hinter mir Schrittgeräusche, die allerdings ziemlich unregelmäßig klangen.

»Du brauchst dich nicht umzudrehen, John, ich bin es.«

Suko kam, und als ich ihn sah, stellte ich fest, dass auch er von Justine überrascht worden war. Aus einer Kopfwunde sickerte noch Blut. Sein Grinsen sah ziemlich gequält aus.

»Sie hat mich reingelegt, John.«

»Mich auch«, flüsterte ich.

Suko hatte noch nicht alles mitbekommen und fragte deshalb:

»Was ist mit ihr?«

»Justine hat sie leer gesaugt.«

Er nickte nur. Dann sagte er: »Wer macht es?«

»Ist mir egal.«

»Du hast die älteren Rechte. Dich hat sie zwei Mal töten wollen. Jetzt ist es dein Spiel.«

Ich nahm das Kreuz. Nein, es tat mir nicht Leid, als ich es auf die Brust der Kopfgeldjägerin legte.

Der Kontakt war kaum da, als sich der Körper aufbäumte. Wie bei manch echter Leiche, aus der noch mal letzte Gase entwichen, die den Körper in die Höhe schleuderten.

Ich hörte ein Zischen. Ich roch verbranntes Fleisch unter dem T-Shirt, und dann brach der Blick.

Jetzt war Elsa Gunn, die Kopfgeldjägerin, endgültig tot. Und ich empfand wirklich kein Bedauern darüber…

***

Irgendwann stand auch ich wieder auf den Beinen. Ich hatte es auch geschafft, den Notarzt anzurufen, auf dessen Eintreffen Suko und ich warteten. Es würde ein paar Minuten dauern. So hatte ich Zeit, meinem Freund den Stab wieder zurückzugeben.

»Ich wusste nicht, wie ich dir hätte helfen sollen«, sagte er. »In das Haus kam ich nicht hinein. Die Scheibe einschlagen wollte ich auch nicht. Es hätte verkehrt sein können.«

»Du hast das Optimale getan. Danke.«

»Nur nicht an unsere Freundin gedacht.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Man ist eben nicht allwissend. Aber wenn ich daran denke, dass sie bei uns beiden auch freie Bahn gehabt hatte, um unser Blut zu trinken, wird mir ganz anders.«

»Sie braucht uns eben.«

Irgendwie stimmte das. Es ging um etwas Höheres. Aber die Zeiten würden sich auch wieder ändern, da war ich mir sicher.

Als ich aus der Ferne schon den Klang der Sirene wahrnahm, ging ich zum Tisch. Die Kinder saßen jetzt auf dem Boden. Sie weinten und streichelten ihre Mutter, die trotz der Schmerzen fast glücklich lächelte, weil sie den Nachwuchs um sich wusste.

»Es wird nicht mal zwei Minuten dauern, dann sind Sie in ärztlicher Behandlung.«

»Und was ist mit Ken?«

»Er lebt. Aber er ist bewusstlos. Auch um ihn wird man sich kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Aber meine Kinder…«

»Wir sagen der Großmutter Bescheid. Die kommt bestimmt.« Der Junge nickte heftig.

»Ja, Timmy, du hast Recht.« Über die Lippen der Frau huschte ein Lächeln. Dann wurde sie bewusstlos. Die Verletzung forderte einfach ihren Tribut.

Ich sah, dass die Geschwister weinten und erklärte ihnen, dass alles gut werden würde. »Denn ihr müsst eines wissen«, fügte ich noch hinzu.

»Was denn?«, fragte das Mädchen, rieb dabei Tränen aus seinen Kulleraugen und zog die Nase hoch.

»Mütter mit so tollen Kindern wie ihr es seid, die haben immer einen Schutzengel.«

»Ehrlich?«, fragten beide wie aus einem Mund.

»Superehrlich«, sagte ich und hob meine Hände wie zum Schwur. Beide konnten wieder lachen. In diesem Fall war es das schönste Geschenk, das man mir machen konnte…
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